
        
            
                
            
        

    Heiße Eisen - kalte Duschen
Jerry Cotton Nr. 115
erschienen am 28.09.1959


Ich hasse gewerbsmäßige Spieler, die davon leben, daß sie ihren Mitmenschen das Fell über die Ohren ziehen. Ganz gleich, ob sie nun Glücksspielautomaten fabrizieren oder Direktoren von Luxuscasinos in Reno sind. Diese Leute sind keine ehrlichen Spieler. Es sind Gangster, die kein Risiko eingehen, Betrüger, die wissen, daß sie immer gewinnen.
Ich habe nichts dagegen, wenn ein Millionär zu seinem Vergnügen ein paar Grand verliert, und ich selbst bin einer Pokerpartie unter Freunden nicht abgeneigt, obwohl ich nur eine Leidenschaft habe, und das ist Schach, aber das ist kein Spiel. Es ist eine Wissenschaft.
Nicht die dollarschweren Zeitgenossen sind es, die die Taschen der Gauner füllen. Es sind die kleinen Leute. Die Rentner, die ihre letzten Nickel in den unersättlichen Schlund eines »einarmigen Banditen« werfen, die Arbeiter, die im Hinterzimmer einer Kneipe um ihren Wochenlohn erleichtert werden, und die Kassierer, die vom Spielteufel besessen einen Griff in die ihnen anvertraute Kasse tun.
Öffentliches Glücksspiel ist in den meisten Bundesstaaten verboten, aber es gibt Hintertüren. Es gibt die Geschicklichkeitsautomaten für den kleinen Mann und die ,Clubs‘, deren Adresse jeder Taxifahrer kennt und die ihre Mitgliedskarten bereitwilligst verkaufen.
Im Kielwasser dieser Clubs aber segeln die Racketeers, die Gangster, Straßenräuber, Betrüger, Rauschgifthändler und Mörder. Sie alle stehen unter dem Schutz des allmächtigen »Syndikats«, des Nachfolgers der Maffia, ohne dessen Willen kein Sperling vom Dach fällt..
Man kann dem Teufel kein Bein stellen, wenn man ihm davonläuft, und so hatte ich an diesem folgenschweren Abend einen Besuch in der PARISIANA am unteren Broadway gemacht. Die PARISIANA war, wie Sie wohl schon gemerkt haben, ein Spielclub, und zwar einer der vornehmsten, die es gab. Dem Namen nach gehörte er einer Frau, einer gewissen Yvonne Casco. Sie war hochblond, vollschlank, wie man so sagt, und über die erste Jugendblüte hinaus. Das konnte man aber erst merken, wenn man ihr die Farbe aus dem Gesicht gewaschen hätte.
Der Croupier am Roulettetisch war im Frack, genauso wie die Kellner. Der billigste Drink kostete zwei Dollar, aber wenn man den Burschen ansah, der einem mit hoheitsvoller Geste die Karte unter die Nase hielt, so schämte man sich, ihn zu bestellen. Im übrigen ging es zu wie in allen derartigen Lokalen. Es war eben Nepp in höchster Potenz.
Ich schlenderte herum, machte Studien, verlor anstandshalber ein paar Dollar und bemühte mich so, nicht aus dem Rahmen zu fallen. Bis drei Uhr morgens verlief alles friedlich, aber dann gab es einen kleinen Zwischenfall. Eine ältere, mit Brillanten behängte Frau, die offensichtlich schon viel getrunken und noch mehr verloren hatte, fing Krach an. Sie behauptete, ein anderer habe ihren Gewinn kassiert. Ob das so war, wußte sicherlich niemand, am wenigsten sie selbst. Der Croupier und sein Assistent versuchten sie zu beruhigen, aber sie wurde hysterisch, und ihr Begleiter, ein ebenfalls schon betagter Knabe, begann mit der Faust auf den Tisch zu schlagen.
Derartige Szenen sind natürlich unerwünscht. Sie schädigen das Geschäft. Plötzlich stand ein kleiner, untersetzter Mann hinter den beiden und legte dem aufgeregten Herrn die Hand auf die Schulter. Das erste, was mir auffiel, war, daß er keineh Hals hatte. Sein Kopf saß unmittelbar auf dem breiten Oberkörper, so daß es auf den ersten Blick aussah, als habe er einen Buckel. Sein Gesicht war bleich und von Falten durchzogen, sein Mund schmal und die Augen eisblau. Ich kannte den Burschen nicht und hielt ihn für eine Art Rausschmeißer.
Der alte Herr, der eben noch den wilden Mann gespielt hatte, fuhr herum, der andere sagte, fast ohne die Lippen zu bewegen, einige Worte, die bewirkten, daß das Paar aufstand und hastig und mit gemachter Gleichgültigkeit verschwand. Der Mann ohne Hals verschränkte die Hände auf dem Rücken und sah ihnen nach, bis sie den Laden verlassen hatten. Niemand kümmerte sich darum. Das Spiel ging weiter.
Als ich mich wieder nach dem Rausschmeißer umsah, war er verschwunden. Ich überlegte mir, ob ich noch etwas trinken sollte, aber es war schon reichlich spät, und so entschloß ich mich zum Aufbruch. Ich nahm mir vor, dem Chef des Glücksspieldezernats bei der City Police einen kleinen Tip zu geben, obwohl ich im voraus wußte, daß dies nutzlos sein würde. Leute, die solche Lokalitäten führen, haben sich nach allen Seiten gesichert. Man kann ihnen niemals etwas anhaben.
Die Nacht war kalt, die Straßen mit Schnee bedeckt, der im Licht der Laternen schimmerte. Die Welt sah so weiß und unschuldig aus, wie sie nur in einer hellen Winternacht aussehen kann. Ich startete meinen Jaguar und fuhr langsam die 54te Straße hinauf. Nur wenige Wagen waren unterwegs, und Fußgänger sah man überhaupt nicht.
Ich hatte noch keine 50 Meter zurückgelegt, als ich das Steuer nach links riß und gleichzeitig auf die Bremse trat. Vor mir, mitten auf der Straße, lag ein Mensch, eine Gestalt, die sich dunkel von dem weißen Untergrund des Schnees abhob. Wahrscheinlich war es ein Betrunkener, der sich da schlafen gelegt hatte, aber der Ort dazu war denkbar ungeeignet und außerdem lebensgefährlich. Ich stoppte am Straßenrand und sah mir die Schnapsleiche an.
Das erste, was ich bemerkte, war ein Pelzmantel und zwar ein echter Nerz, das zweite die Tatsache, daß der Schnee rund um den Kopf der Frau mit einer roten Flüssigkeit durchtränkt war, und dieser Fleck sich langsam immer mehr ausbreitete. Natürlich konnte sie hingefallen sein, aber die weiche Decke war zu dick, als daß sie sich so schwer hätte verletzen können.
Vorsichtig nahm ich das kleine Filzhütchen ab, das zur Seite gerutscht war und auch das Gesicht bedeckte. Jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr, was geschehen war. Die Frau lag auf der Seite, aber der Hinterkopf sah fürchterlich aus. Sie war weder darauf gefallen, noch konnte sie sich selbst derartig zugerichtet haben. Was ich da vor mir hatte, war ein glatter, runder Mord. Jemand hatte ihr von hinten den Schädel eingeschlagen. Die Wangen waren eiskalt, als ich aber unter den Kragen des Pelzmantels griff, fühlte ich die Wärme des Körpers. Es konnten seit der Ausführung des Verbrechens nur wenige Minuten vergangen sein. Ich blickte mich um, und da sah ich die Abdrücke im Schnee, die der hochhackigen Damenschuhe — und die eines Mannes, die an der Toten vorbei weiter in Richtung Eigth Avenue verliefen.
Das erste war, daß ich meinen Wagen quer über die Straße stellte und sämtliche Lampen einschaltete. Ich wollte vermeiden, daß die Tote überfahren und außerdem eventuelle Spuren vernichtet würden. Dann schaltete ich den Sprechfunk in meinem Jaguar ein und ging auf die Welle der Stadtpolizei. Ich bestellte die Mordkommission und wartete.
Als ich ausstieg, begann es wieder zu schneien. Schwere Flocken taumelten vom Himmel, hafteten auf dem Pelzmantel und in den dunklen Haaren der Toten, aber sie setzten sich auch in die Abdrücke, die die Füße des Mörders hinterlassen hatten und verwischten sie.
Drei Minuten später brauste der erste Streifenwagen heran, bremste und hielt schlitternd. Fünf Minuten danach war die Mordkommission unter Captain Harper zur Stelle.
»Sie haben auch nichts Besseres zu tun, Cotton, als mich bei diesem Wetter auf die Straße zu jagen«, schimpfte er.
»Den Vorwurf müssen Sie dem Mörder machen«, antwortete ich. »Am besten sagen Sie ihm, er möge das Feld seiner Tätigkeit in Zukunft in einen geheizten Raum verlegen.«
»Haben Sie eine Ahnung, was da überhaupt passiert ist?« fragte er.
»Ich weiß nur eines. Die Frau kam aus der Richtung des Broadway, wurde von einem Mann verfolgt, dessen Spuren noch vor zwei Minuten im Schnee zu sehen waren. Er schlug sie von hinten nieder und lief weiter.«
»Und das ist alles?«
»Ich bin kein Hellseher. Ich habe auch nichts angefaßt. Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen. Nur den Hut habe ich abgenommen, um nach der Wunde zu sehen.«
Es begann die übliche Routinearbeit. Das Blitzlicht des Fotografen flammte auf, der Arzt kniete sich neben der Leiche in den Schnee und meinte:
»Tod infolge eines Schlages mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf. Die Schädeldecke ist zertrümmert.«
Der Schnee wurde weggefegt und die Straße im Umkreis abgesucht.
»Merkwürdig, daß die Frau keine Tasche bei sich hatte, oder vielmehr ist das der Beweis, daß es sich um einen Raubmord handelt. Sie sieht so aus, als habe sie Geld gehabt. Ich möchte nur wissen, was sie um diese Zeit allein auf der Straße tat.«
»Wahrscheinlich kam sie aus einem der Lokale am Broadway und wollte ihren Wagen vom Parkplatz holen. Der ist ja nur noch fünfzig Meter von hier entfernt«, meinte einer von Harpers Leuten. »Soll ich den Parkwächter holen? Er müßte sie ja eigentlich kennen?«
»Tun Sie das«, ordnete der Captain an. »Der Bursche soll sich beeilen. Es ist lausig kalt.«
»Die Frau friert nicht mehr«, warf ich ein. »Das wenigstens hat sie uns voraus.«
Der Unfallwagen kam an, die Tote wurde auf die Bahre gelegt und hineingeschoben. Ich kletterte hinterher und betrachtete sie. Jetzt im hellen Licht sah ich, daß es sich um eine hübsche, gepflegte und, auch abgesehen vom Pelzmantel, elegante Erscheinung handelte. Sie trug ein Abendkleid nach der neuesten Mode, das bestimmt in der Gegend von 5th Avenue gekauft war, und als ich ihr die Handschuhe auszog, sah ich zwei kostbare Ringe.. Dann griff ich in die beiden Taschen des Mantels. In der linken steckten ein paar Geldstücke und in der rechten eine viereckige, gelbe Karte. Es war eine Mitgliedskarte des PARISIANA Clubs, die auf den Namen Ellen Grouch, 123te Straße 167 ausgestellt war. Das Datum lag fast drei Monate zurück.
Captain Harper pfiff durch die Zähne.
»Das ist eine schöne Schweinerei«, knurrte er. »Wenn ich mich nicht sehr irre, so ist sie die Frau dieses Patrick Grouch, der eine Kette von Fünfzig-Cent-Läden besitzt. Die Geschichte wird Aufsehen erregen. Wissen möchte ich nur, wieso sie sich ohne Begleitung hier herumtrieb.«
Gerade kam der Beamte mit dem Parkwächter an. Es war ein älterer Mann, der gar nicht entzückt davon war, daß man ihn weggeholt hatte. Er warf nur einen Blick auf die Leiche und schüttelte sich.
»Ja, ich kenne sie«, sagte er. »Sie gehört zu ineinen ständigen Kunden. Ihr Mercury steht drüben bei mir.«
Das war genau das, was wir erwartet hatten.
»Kam sie allein?« fragte ich.
»Meistens ja. Manchmal war sie auch in Begleitung eines Herrn, aber den habe ich mir nicht genau angesehen. Ich glaube nicht einmal, daß es immer derselbe war.«
»Wissen Sie, ob sie eine Tasche bei sich hatte?« fragte Captain Harper.
»Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken… Ich glaube ja, aber ich bin nicht ganz sicher. Schließlich hat jede Frau eine Tasche bei sich.«
Der Captain schrieb sich den Namen und die Adresse des Mannes auf und stellte in Aussicht, der Wagen werde abgeholt werden.
»Sie muß eine Handtasche gehabt haben«, meinte ich. »Andernfalls hätte sie die Wagenschlüssel in der Manteltasche.«
Der Captain nickte.
»Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Cotton? Ich möchte zum Hauptquartier, um ihren Mann zu benachrichtigen, und auch hören, was er zu sagen hat. Es wäre aber auch wichtig, die Leute in der PARISIANA zu fragen, zum Beispiel, ob sie gespielt und viel gewonnen hat, mit wem sie kam und mit wem sie wegging. Ich kann mir nicht so recht vorstellen, daß sie allein gewesen ist.«
»Es ist zwar schon lausig spät, aber jetzt kommt es auf eine halbe Stunde luch nicht mehr an.«
»Ich gebe Ihnen Sergeant Baker mit«, sagte er und winkte diesem.
Die Ambulanz und der Streifenwagen fuhren ab, gleich darauf auch die Limousine der Mordkommission. Die wenigen Neugierigen zerstreuten sich. Ich lud den Sergeanten in meinen Wagen, und wir stoppten kurz danach erneut vor dem PARISIANA CLUB. Aber ich hatte Pech.
Während der Stunde, die inzwischen vergangen war, hatte der Laden dicht gemacht. Nur die Putzfrauen waren da.
»Morgen ist auch noch ein Tag«, meinte Sergeant Baker, und auch ich war nicht unzufrieden bei dieser Entwicklung der Dinge. Ich fuhr nach Hause und legte mich aufs Ohr.
Es vergingen ein paar Tage, und ich hatte den Vorfall schon fast vergessen, als wir, mein Freund Phil Decker und ich, Captain Harper beim Mittagessen trafen. Wir redeten über dies und jenes, und endlich fragte ich ihn, was aus dem Mord an Ellen Grouch geworden sei.
Er zuckte die Achseln:
»Offiziell war es ein Raubmord, aber leider haben wir noch keine Spur von dem Täter.«
»Was meinen Sie mit ›offiziell‹? Entweder es war ein Raubmord oder es war keiner?« warf Phil ein.
»Für verschiedene Leute ist das die einfachste Lösung. Sie wissen doch, wer Grouch ist. Er hat fünfzig Kettenläden und ein dickes Bankkonto, und er wünscht kein Aufsehen. Ich habe so einiges herausbekommen. Er ist gute 25 Jahre älter als seine tote Frau und ein ziemliches Ekel. Er kennt nichts anderes als Geldverdienen. Sie dagegen wollte sich amüsieren und hatte, soviel uns bekannt ist, fast ebenso viele Freunde wie ihr Mann Geschäfte. Sie wissen ja, daß sie Stammgast in Yvonne Casco's Laden war.«
»Hat sie an dem bewußten Abend viel gewonnen?« fragte ich.
»Keinen Penny. Sie verlor haushoch und gab der Casco einen Schuldschein. Die war damit nicht einverstanden, und sie bekamen Krach. Dabei schien auch Eifersucht mitzuspielen. Die Casco ist mit einem eleganten, schönen Mann liiert. Er heißt Percy Margard und hat Zeit seines Lebens noch niemals etwas gearbeitet. Seit zwei Jahren ist er Yvonnes Auserwählter. Es scheint nun, daß Ellen Grouch etwas mit ihm angebändelt oder sich wenigstens Mühe darum gegeben hat. Als nun die Geldfrage aufs Tapet kam, packte die Casco aus. Immerhin fehlt Ellens Handtasche und gleichgültig, ob sie etwas von Wert darin hatte, besteht die Möglichkeit, daß jemand das annahm und es also doch ein Raubmord war.«
»Aber Sie scheinen selbst nicht daran zu glauben, Captain«, sagte ich.
»Nicht so ganz. Ich hatte von Anfang an drei Verdächtige. Nummer eins ist Yvonne Casco. Sie mögen mir nun sagen, daß die Art, wie Ellen Grouch umgebracht wurde, für eine Frau als Mörderin außergewöhnlich aussähe, Sie müssen aber berücksichtigen, daß die Casco keine alltägliche Erscheinung ist. Sie bemüht sich zwar, nicht aus der Rolle zu fallen, aber manchmal läßt sie sich gehen. Sie stammt aus Chikago, war mit 14 Jahren schon in einer Erziehungsanstalt, rückte dort aus und spielte den Lockvogel für eine Gang. Sie ist ein Gangstermädchen und bleibt es. Außerdem wissen wir, wer hinter ihr steht. Sie waren doch neulich dort, Cotton. Haben Sie nicht den Kerl ohne Hals gesehen?«
»Natürlich habe ich das. Was ist mit ihm los?«
»Er beschützt die Casco, aber das ist nur der Vorwand. Wenn sie einen Gorilla wollte, so könnte sie den billiger bekommen. Der Bursche heißt Henry Hardy, ist Gangster von Beruf, und zwar einer der klügsten, die ich je gesehen habe. Mit Ausnahme von Kleinigkeiten konnte ihm bisher kein Staatsanwalt etwas anhängen, obwohl er bereits zweimal wegen Mordes angeklagt war. Wo Henry Hardy auftritt, steht viel Geld auf dem Spiel. Ich weiß genau, wer und was er ist, aber ich werde es ihm niemals beweisen können. Hardy ist Vertrauensmann des Syndikats.«
»Der Teufel hole das Syndikat«, wünschte ich aus ganzem Herzen. »Ich möchte mich einmal wieder mit der Bande anlegen.«
»Tun Sie das lieber nicht, Cotton, solange Sie es vermeiden können«, sagte Harper. »Das Syndikat lebt länger als wir.«
Ich wußte natürlich, daß er recht hatte. Wie oft hatten wir schon geglaubt, diese Verbrecherorganisation zerschlagen zu haben. Es nutzte nichts. Sie war immer wieder da. Sie wuchs, blühte und gedieh. Ich hatte jetzt keine Lust, meine Ansicht darüber zum besten zu geben. Stattdespen fragte ich:
»Und was weiter in dem Mordfall Grouch?« '
»Es ist noch ein dritter Verdächtiger da, Yvonne Cascos Freund Percy. Möglicherweise hat er die Frau umgelegt, weil er wirklich etwas mit ihr hatte und sie daran hindern wollte, das auszuplaudern.«
»Wie ist das denn mit ihrem Mann?« fragte mein Freund. »Der hätte doch auch Grund gehabt. Schließlich ist es ja keine Freude für einen Ehemann, wenn seine Frau dauernd über die Stränge schlägt.«
»Alles das und noch viel mehr habe ich mir durch den Kopf gehen lassen, aber im Augenblick sind mir die Hände gebunden. Grouch sprach mit meinem Chef. Auch der ist der Meinung, es handele sich um einen Raubmord und wir müßten unsere Nachforschungen nur in dieser Richtung führen. Alles andere ist tabu. Zum Beispiel hat dieser Grouch einen Stiefbruder, Frank Weaver. Er ist viel jünger und hat es noch nicht weit gebracht. Er und seine Frau Dorothee sind finanziell von Grouch abhängig, der beide ziemlich unter dem Daumen hat.«
»Dieser Grouch scheint jeden unter dem Daumen zu haben, mit Ausnahme seiner eigenen Frau. Ich möchte mir den Burschen doch einmal ansehen.«
»Ihrer Mildtätigkeit sind keine Grenzen gesetzt«, meinte Harper. »Ich darf nicht, Ihnen kann ich aber keine Vorschriften machen.«
Natürlich durfte ich eigentlich auch nicht, aber ungelöste Rätsel üben eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus. Ich konnte mir schlecht einen Ehemann vorstellen, der darauf besteht, daß die Nachforschungen nach dem Mörder seiner Frau, wenn auch nicht eingestellt, so doch eingeschränkt werden. Ich versprach nichts, aber mein Entschluß war bereits gefaßt.
Im Office lag nichts Besonderes vor. Eigentlich hätte ich mir ja nun die Erlaubnis unseres Chefs holen müssen, ich verschob das jedoch. Phil warnte. Dabei war er genauso neugierig wie ich selbst. Wir gaben Neville, unserem alten Kollegen, dessen Spürsinn fast unfehlbar ist, den Auftrag, die Vergangenheit sämtlicher in den Fall verwickelter Personen auszugraben, und machten uns dann auf den Weg zu einem Besuch bei Mr. Patrick Grouch.
Der residierte standesgemäß nicht weit von Wallstreet entfernt, und abgesehen von der Nachbarschaft, stank der ganze Laden förmlich nach Dollars. Ich gab meine offizielle Karte ab und machte eine entsprechende Bemerkung darauf. Wir warteten gute fünf Minuten, und dann hieß es:
»Bitte sehr!«
Es war aber nicht Mr. Grouch, der uns empfing, sondern, wie das Schild an der Tür besagte, der Manager mit Namen Oliver Blund. Mr. Blund war ältlich, ausgetrocknet und sah aus wie eine fleischgewordene Additionsmaschine.
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« fragte er.
»Es tut mir leid, aber ich glaube, gar nichts. Es handelt sich um eine reine Privatangelegenheit von Mr. Grouch«, sagte ich höflich, aber sehr ablehnend.
»Ich erledige auch Mr. Grouchs private Dinge«, erklärte er und zog mißbilligend die Brauen hoch.
»Nicht mit uns, Mr. Blund. Sagen Sie das Ihrem Chef bitte.«
Er griff nach dem Fernsprecher, überlegte es sich anders und ließ uns mit einer gemurmelten Entschuldigung allein.
»Zweite Tür links«, sagte er beleidigt und vertiefte sich in die Lektüre seiner Briefschaften.
Da er uns nicht auf Wiedersehen sagte, ließen auch wir es bleiben.
Mr. Patrick Grouch war ein großer, schwerer, rotgesichtiger Herr. Er war der Typ eines Cholerikers, eines Mannes, der nicht gesonnen ist, irgendwelchen Widerspruch zu dulden. Er erhob sich halb aus dem Sessel und wies auf zwei Stühle, die in achtungsvoller Entfernung von seinem Schreibtisch aufgebaut waren.
»Bitte«, sagte er nur.
Ich schob ihm meinen Ausweis hinüber und begann in einem möglichst leichten Ton:
»Es haben sich da im Zusammenhang mit dem bedauernswerten Tod Ihrer Gattin einige Begleiterscheinungen ergeben, denen nachzugehen wir uns entschlossen haben.«
Mr. Grouch kniff die Augen zusammen, und die rote Farbe auf seiner Stirn vertiefte sich. Seine dicken Knackwurstfinger trommelten einen Marsch auf die Schreibtischplatte.
Mr. Grouch war alles andere, nur nicht mein Freund.
»Ich bin an Nebenerscheinungen nicht interessiert«, polterte er. »Ich habe schon genug Ärger und Umstände mit der unabänderlichen Tatsache gehabt, daß irgendein Lump meine Frau ermordete und beraubte. Ich habe der City Police klar gemacht, man solle sich darauf konzentrieren, den Mörder und Räuber zu fassen. Man hat mir zugesagt, daß die Angelegenheit so, wie ich es wünsche«, er klopfte mit den Knöcheln gegen das Holz, »behandelt wird. Ich sehe absolut keinen Grund, daß man mir zwei G-men auf den Hals hetzt. Ich habe meine Frau bestimmt nicht ermordet, und ganz sicherlich nicht der paar Kröten wegen, die sie bei sich trug.«
»Sie sind außerordentlich liebenswürdig, Mr. Grouch«, sagte ich lächelnd. »Es muß ja nicht unbedingt Raubmord gewesen sein. Nehmen wir einmal an, jemand habe Grund zur Eifersucht gehabt. Eifersucht ist ein besonders beliebtes Mordmotiv.«
Zuerst sagte Mr. Grouch überhaupt nichts. Dann fürchtete ich, er werde auf der Stelle einen Schlaganfall erleiden. Sein Kopf mit den eisgrauen Haaren sah aus wie eine überreife, schon etwas angefaulte Tomate.
»Es war nur eine Theorie, Mr. Grouch. Ich wollte Ihnen eine der vielen Möglichkeiten vor Augen führen«, fuhr ich harmlos fort, aber es dauerte noch mindestens eine halbe Minute, bis er wieder soweit zu Atem gekommen war, daß er reden konnte.
»Um es ganz klar zu machen, meine Herren G-men, ich kann Ihnen keinerlei Auskünfte geben. Ich hatte auch keinen Grund zur Eifersucht. Meine Frau konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie konnte ausgehen, soviel, wohin und mit wem sie lustig war. Im übrigen geht S i e das absolut nichts an. Das sind meine Angelegenheiten.«
»Ich weiß nicht, warum Sie sich so ereifern«, entgegnete ich freundlich. »Was Sie eben gesagt haben, genügt uns vollkommen. Können Sie uns übrigens Auskunft darüber geben, wieviel Geld Ihre Frau an dem verhängnisvollen Abend bei sich trug?«
»Ich weiß es nicht. Wenn es viel war, so waren es ein paar hundert Dollar, und jetzt, meine Herren, müssen Sie mich entschuldigen. Ich kann Ihnen keine Aufklärungen geben. Ich weiß nichts.«
Das war ein Hinausschmiß, den wir nicht ignorieren konnten. Wir mußten es ja immerhin vermeiden, Staub aufzuwirbeln, denn wir hatten keinerlei offiziellen Auftrag. So sagten wir Good-bye und gingen.
»Von dem Burschen könnte ich mir ohne weiteres denken, daß er seiner Frau den Schädel eingeschlagen hätte«, meinte Phil. »Ich kann ihr auch absolut nicht verdenken, wenn sie sich bei anderen Männern zu trösten versuchte.«
Ich war derselben Ansicht, aber ich kam nicht dazu, zu antworten. Ich hatte etwas gesehen, was mir den Atem verschlug. Ein Mann hatte gerade das Office des Managers Blund betreten. Ich hatte nur die Rückfront erkannt, aber diese Rückfront war nicht zu verwechseln. Der Kopf saß direkt auf dem breiten Oberkörper, gewissermaßen zwischen den mächtigen Schultern. Was tat Henry Hardy, der Beschützer der Yvonne Casco und, wie Harper behauptet hatte, der Beauftragte des Syndikats bei Mr. Blund?
Ich war unwillkürlich stehen geblieben, und jetzt hörte ich Blunds Stimme, gar nicht mehr so gleichmütig, sondern schrill und aufgeregt, aber leider konnte ich kein Wort verstehen.
Es war halb sechs Uhr nachmittags, als Captain Harper mich anrief.
»Haben Sie eine halbe Stunde Zeit für mich? Ich möchte Sie zu einem Drink einladen.«
»Wenn ich eingeladen werde, immer«, lachte ich. »Das ist aber doch bestimmt nicht der Zweck der Übung. Ich habe noch nie einen Offizier der City Police kennengelernt, der umsonst etwas zu trinken ausgab.«
»Kluges Kind«, lobte er. »Aber machen Sie sich auf die Socken und kommen Sie nach den THREE BELLS, Ecke Broomestreet und Broadway. Ich warte dort auf Sie.«
»Okay«, sagte ich und machte mich auf die Beine.
Es war mir klar, daß Harper mir etwas mitzuteilen hatte, das mit dem Mord an Ellen Grouch zusammenhing. Ich suchte nach Phil, aber er war nicht aufzufinden.
Die Kneipe war besser, als ich es im Hinblick auf ihre Lage erwartet hatte. Sie war ziemlich stark besetzt, aber ganz am Ende der langen Theke sah ich Captain Harper, der vor einem High Ball auf dem Barhocker hing. »Was trinken Sie, Cotton?«
»Das gleiche.«
Dann wartete ich auf seine Neuigkeiten.
»Sie sind bei Grouch gewesen und hinausgeflogen«, sagte er.
»Das erste stimmt, das zweite nur mit Einschränkung. Aber woher wissen Sie?«
»Grouch hat sich beschwert. Ich habe natürlich abgestritten, etwas zu wissen. Der High Commissioner hat ihm erklärt, er habe keine Weisungsbefugnis gegenüber dem FBI. Wahrscheinlich wird Grouch sich jetzt an das Justizministerium oder Edgar Hoover persönlich wenden.«
»Ich wünschte, er täte das«, erwiderte ich. »Das wäre die beste Manier, um sich den ganzen Apparat der Bundespolizei auf den Hals zu hetzen. Wer sich beschwert, hat unrecht. Wissen Sie das noch nicht?«
»Manchmal«, sagte Harper einschränkend. »Das ist aber nicht die Hauptsache. Ich habe etwas viel Wichtigeres. Es war kein Raubmord. Ellen Grouchs Handtasche hat sich mit ihrem gesamten Inhalt gefunden. Sie lag im Hof des Hauses, das sich dem Tatort gegenüber befindet. Der Mörder muß sie einfach über die Mauer geworfen haben.«
»Und was fand sich darin?«
»Eine Brieftasche mit fünfzig Dollar, eine Geldbörse mit acht Dollar, ein Ausweis, verschiedene Kredit- und Abrechnungsbücher und der übliche Krimskrams. Der Mörder hat sicherlich gedacht, die Tasche werde nie mehr zu Tage kommen, und es ist auch ein reiner Zufall, daß es geschah. Sie wurde nämlich von zwei Frauen gleichzeitig gefunden, zwei Nachbarinnen, von denen die eine der anderen nichts gönnt. Nur so wagte keine von ihnen, sich den Fund unter den Nagel zu reißen. Sie lieferten ihn gemeinsam beim nächsten Cop ab.«
»Toll!« brummte ich. »Man könnte annehmen, der Mörder habe die Tasche über die Mauer geworfen, um einen Raubmord vorzutäuschen. Was werden Sie jetzt tun?«
»Um darüber zu sprechen, habe ich Sie hierher gebeten. Ich möchte gar nichts tun. Ich möchte diese neue Entwicklung einfach unter den Tisch fallen lassen. Grouch soll denken, es wäre alles noch wie vorher. Inzwischen geben Sie sich etwas Mühe.«
»Keine schlechte Idee. Haben Sie etwa den cholerischen Herrn in Verdacht, er habe seiner Frau den Schädel eingeschlagen?«
»Man kann niemals wissen. Fähig wäre er bestimmt dazu. Was halten Sie übrigens von meinem Vorschlag?«
»Bis jetzt habe ich nur zu meinem Privatvergnügen etwas geschnüffelt, aber nun wird die Sache offiziell. Ich werde Mr. High fragen, und wenn ich den Hintergrund, nämlich die Spielhölle, etwas nach vorne rücke, so wird er nichts dagegen haben. Allerdings muß ich Sie dann bitten, dafür zu sorgen, daß bei Ihnen niemand davon erfährt, bevor ich das Signal gebe.«
»Das ist klar. Wann können Sie mir Bescheid geben?«
»Morgen- früh um neun spreche ich mit dem Chef und rufe Sie dann an.«
»Sie brauchen nur zu sagen, die Angelegenheit sei in Ordnung. Dann weiß ich Bescheid. Man kann niemals wissen, wer von den Mädels in der Vermittlung sitzt und ob man sie mithört.«
»Nette Zustände sind das bei Ihnen.« Wir tranken noch einen, und dann trommelte Harper zum Aufbruch. In Broomestreet war er der Boß der Mordkommission sechs, aber zu Hause hatte der Ärmste nicht zu sagen. Er würde sich hüten, sein Ehegesponst mit dem Dinner warten zu lassen.
Harper ging voraus durch das Lokal und faßte nach dem Griff der Schwingtür. In diesem Augenblick sah ich, wie sein Körper sich straffte. Er zögerte einen Moment, riß die Tür auf und stand Auge in Auge mit einem Mann, den ich jetzt schon fast als alten Bekannten bezeichnen konnte. Es war Henry Hardy, der Gangster ohne Hals, der Vertreter des Syndikats im PARISIANA.
»Hello Henry!« sagte der Captain mit bösem Lächeln. »Was machst du denn hier?«
»Das gleiche kann ich dich fragen, du Schnüffler. Ist man denn nirgends davor geschützt, eure Visagen ansehen zu müssen?« Hardy spuckte Feuer.
»Hat mich gefreut, dich zu sehen, Henry.« Harper grinste immer noch. »Bis zum nächsten Mal.«
»Ja, bis zum nächsten Mal!« Es war mir, als ob der Kerl mich dabei fixierte und seine Worte an mich richtete, aber ich konnte mich getäuscht haben.
»Kennen Sie den Halunken?« fragte der Captain, bevor wir uns draußen trennten.
»Ich habe ihn zweimal gesehen, aber vorgestellt wurde er mir noch nicht. Ich weiß nur, wie er heißt und was er für einen Ruf hat, das haben Sie mir ja selbst gesagt.«
»Ich weiß, aber ich hatte eben den Eindruck, als ob er genau wüßte, wer Sie sind.«
Am nächsten Morgen um neun Uhr fünfzehn hatte ich Mr. Highs offizielle Genehmigung, die Hintergründe des Mordes an Ellen Grouch aufzuklären.
»Wenn ihr beide«, sagte er zu Phil und mir, »soviel Material beschafft, daß wir die PARISIANA schließen können, so verspreche ich euch eine Woche Urlaub.«
Das war ein Angebot. Eine Woche Extraurlaub bekommt man nicht alle Tage, und so nahmen wir uns vor, ihn zu verdienen. Ich gab Captain Harper die freudige Botschaft durch und stellte ihm in Aussicht, die Akten, die für ihn ziemlich wertlos geworden waren, abholen zu lassen. Er freute sich wie ein Schneekönig und versicherte, er werde alles tun, um uns zu helfen. Jetzt, da er sich auf eine Anordnung des FBI berufen konnte, brauchte er keine Beschwerde mehr zu fürchten.
Das nächste war, daß wir unseren alten Freund Neville auf suchten, um das Resultat seiner Bemühungen in Empfang zu nehmen.
»Mit einem netten Mob habt ihr euch da eingelassen«, verkündete er grinsend. »Hört zu. Ich habe hier alles schwarz auf weiß. Fangen wir mit Yvonne Casco an. Du sagtest mir, Jerry, sie stamme aus Chicago. Das stimmt auch, aber sie verbrachte ihre Jugend an einem ganz anderen Platz, nämlich in einer Vorstadt von New Orleans, in Jefferson Parish. Bist du dir klar, was das heißt?«
Natürlich war ich mir klar. Louisiana ist einer der wenigen Staaten, in denen kleine Städte und Landstriche von Sheriffs zusammen mit ihren »Juries« von vierzehn gewählten Bürgern regiert werden. Wenn der Sheriff ein Gangster ist, so kann niemand etwas dagegen tun, und »King« Clancy war einer, wie er im Buche steht. Das ganze Städtchen ist eine einzige Spielhölle, und in dieser Umgebung war Yvonne Casco aufgewachsen.
»Mach weiter«, sagte ich.
»Die Casco lebte also dort in Saus und Braus, bis sie sich vor fünf Jahren entschloß, die Tapeten zu wechseln und New York mit ihrer Anwesenheit zu beehren. Zusammen mit ihr kam Henry Hardy an, der ihr nach bestem Können unter die Arme griff, und Hardy kann verdammt viel. Die beiden verfügten über ein sehr ansehnliches Betriebskapital, das angeblich von einer Gruppe von Finanzleuten stammt. Wenn du mich fragst, so sage ich, daß das Syndikat dahintersteckt.«
»Das gleiche hat Captain Harper mir auch gesagt.«
»Dann weißt du wohl auch schon, daß Henry Hardy ein Name ist, der in der Unterwelt nur mit Ehrfurcht genannt wird.«
Ich nickte wieder.
»Dann haben wir da noch Percy Margard, der zur Zeit Yvonne Cascos Freund ist. Hast du diesen Margard schon einmal gesehen?«
»Nein.«
»Stell dir einen blondlockigen Apollo vor, einen Kerl, auf den jede Frau fliegt, der noch niemals etwas getan hat, um Geld zu verdienen, sondern immer nur seinen Freundinnen auf der Tasche lag oder beim Poker zwei Asse im Ärmel hatte.«
Neville blätterte eine Seite um und stützte den Kopf in die Hand.
»Na, hast du noch etwas Besonderes auf Lager?« sagte Phil. »Ich seh‘ es dir an…«
»Eine ganze Menge. Beginnen wir mit dem Opfer Ellen Grouch. Auch sie ist nicht sehr weit vom Mississippi zu Hause. Ihr Vater war ein frommer Sektenprediger in Newport, Arkansas und hielt es mit dem Prinzip, man müsse seinen Kindern möglichst viel Prügel und wenig zu essen geben, damit sie in der Furcht des Herrn groß würden. Ellen West, wie sie damals noch hieß, wurde zwar groß, aber Furcht hatte sie lediglich vor ihrem Vater, und darum rückte sie bereits mit fünfzehn Jahren aus. Sie kam nach New York, und dann war sie plötzlich mit Grouch verheiratet. Wie es dazu gekommen ist, Weiß kein Mensch. Ein Jahr lang lebten sie wie die Turteltauben, und dann fing Ellen an, ihre eigenen Wege zu gehen. Ihr Mann revanchierte sich, indem er sie kurz hielt. Ellen brachte es trotzdem fertig, immer genug Geld zu haben. Es sieht so aus, als ob sie einen Freund gefunden hatte, der sie mit Scheinchen versorgte. Wer das ist, konnte ich nicht erfahren. Was ihren gewaltsamen Tod anbelangt, so gehen die Meinungen auseinander. Die einen behaupten, sie habe erpreßt und die Schraube so stark angezogen, daß der Betreffende sich keinen anderen Ausweg wußte, als sie zu beseitigen. Die anderen behaupten, jemand sei eifersüchtig geworden, und vereinzelt redet man sogar von ihrem Mann, der sie auf andere Art nicht losbekommen konnte. Dieser Patrick Grouch ist das, was man einen Selfemademan nennt. Sein Vater starb, als er gerade fünf Jahre alt war. Bis zur zweiten Heirat seiner Mutter, zwanzig Jahre später, war er so etwas wie das Familienoberhaupt. Er setzte sich auch seinem Stiefvater gegenüber durch, und als dieser ebenfalls nach kurzer Ehe krank wurde und starb, kümmerte er sich um seinen kleinen Bruder, den er in ewiger Abhängigkeit hielt. So ist es denn auch bis heute geblieben. Vielleicht wäre aus diesem Frank Weaver etwas geworden, wenn er nicht immer im Schatten des .großen Bruders gelebt hätte.«
Dann haben wir noch ein paar Randfiguren, zum Beispiel das Ehepaar Weaver. Frank Weaver ist ein Stiefbruder von Grouch. Er ist dreiunddreißig Jahre alt, also vierundzwanzig Jahre jünger. Im Gegensatz zu seinem Bruder ist er zwar ein netter Kerl mit guten Umgangsformen, aber geschäftlich eine Null. Er ist Versicherungsagent, und was das heißt, wißt ihr ja. Böse Zungen behaupten übrigens, auch er sei einer der Liebhaber seiner Schwägerin gewesen. Seine Frau Dorothy lernte er bei der Gesellschaft kennen, für die er arbeitet. Sie soll recht hübsch, aber unbedeutend sein.
»Danke schön, Neville, du hast dir wirklich Mühe gegeben, aber eines mußt du mir noch erklären«, warf Phil ein. »Wie ist es möglich, daß dieser kleine Bruder, der doch den älteren wie einen Vater verehrte, ein Techtelmechtel mit dessen Frau anfangen könnte, wie du vorhin behauptetest?«
»Ich habe es nicht behauptet, sondern nur wiedergegeben, was mir zugetragen wurde. Frank Weaver soll sehr gut aussehen, und er ist fünfundzwanzig Jahre jünger als sein Stiefbruder. Ellen war ein Teufel, der kein Mann widerstehen konnte. Sie wird es wohl darauf angelegt haben, was ihr umso leichter fiel, weil Weavers Frau zwar ganz nett, aber nichts Besonderes ist.«
Wir bedankten uns noch einmal und baten Neville, seine Ermittlungen niederschreiben zu lassen.
Als wir ins Office zurückkamen, waren die Akten von Captain Harper bereits angekommen. Dabei befand sich auch die bewußte Tasche mit Inhaltsverzeichnis. Diese Tasche war einmal weiß gewesen, aber vom Schneewasser durchgeweicht. Ich räumte sie aus und betrachtete mir den Inhalt. Die Kreditbücher für verschiedene Kaufhäuser wiesen nur geringe Beträge auf der Haben-Seite aus, und das Scheckbuch auf die New York City Bank war in den letzten vierzehn Tagen überhaupt nicht benutzt worden, ein Beweis, daß Ellens Konto erschöpft war.
Ob nicht das Geheimnis um den Mord vielleicht in den verworrenen Geldverhältnissen Ellens zu suchen war? Ihr Mann hatte sie knapp gehalten und mir gegenüber geäußert, sie könnte keineswegs mehr als ein paar hundert Dollar in der Tasche gehabt haben. Für Patrick Grouch waren ein paar hundert Dollar ein großer Dreck. Ich breitete alles auf dem Tisch aus. Es war nichts Besonderes daran. Im Begriff, wieder einzuräumen, bemerkte ich, daß das Futter der Tasche von der Nässe aufgeweicht war und sich darum von der Unterlage abgelöst hatte. Ein Riß klaffte an der Seite, und als ich hineingriff, fühlte ich ein Stück feuchtes Papier. Vorsichtig zog ich es heraus und strich es glatt.
Vor mir lag ein mit der Hand geschriebener Brief, dessen Schriftzüge verlaufen, aber zum großen Teil noch leserlich waren. Wie immer sah ich zuerst nach der Unterschrift.
»Dein dich liebender Frank«, lautete sie.
Frank konnte nur Ellens Schwager sein. Also war Nevilles Information doch richtig gewesen. Der Brief- war bereits zehn Tage alt und kein Beweis für die Intelligenz des Schreibers. So etwas hätte ich nicht einmal abgefaßt, als ich noch zur Schule ging. Natürlich war es ein Liebesbrief. Frank beklagte sich darüber, daß Ellen nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle, seitdem er ihr kein Geld mehr geben konnte. Es ging daraus hervor, daß er für sie seine ganzen Ersparnisse aufgebraucht hatte. Für mich jedoch war das Interessanteste der Schluß.
»Ich bitte dich heute zum letzten Mal und im Andenken an die schönen Stunden, die wir verbracht haben, morgen an unseren gewohnten Rendezvous-Platz zu kommen. Wenn du mich wieder enttäuschst, so wisse, daß ich zu allem fähig bin. Ich kann und will ohne Dich nicht mehr leben, aber wenn es sein muß, so nehme ich Dich mit.«
»Was hast du denn da?« fragte Phil mich und sah mir über die Schulter.
»Wenn ich mich nicht sehr irre, so weiß ich jetzt, wer Ellen Grouch ermordet hat. Lies dir das durch!«
Phil vertiefte sich in die vermischten Zeilen. Dann schüttelte er den Kopf.
»Mein lieber Junge, du kennst doch den Spruch von den bellenden Hunden, die nicht beißen. Du hast auch gehört, wes Geistes Kind dieser Weaver ist. Er mag seiner Liebe, die ihn abgemeldet hat, weil sie ihn nicht mehr schröpfen konnte, Drohbriefe schreiben, aber wie ich diesen Mann taxiere, ist er nicht imstande, jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Keinesfalls ist dieser Typ fähig, der Frau, die er liebt, kaltblütig den Schädel einzuschlagen.«
Phil hatte recht, aber das alles nahm die Tatsache nicht weg, daß er ihr massiv gedroht hatte und das sie ein paar Tage danach ermordet worden war.
»Jedenfalls werde ich mir Weaver vornehmen, und zwar sofort«, beschloß ich.
»Viel Vergnügen. Ich ackere inzwischen den Papierkrieg hier durch. Vielleicht finde ich etwas, was die Herren von der City Police übersehen haben.«
Glücklicherweise hatte Neville die Adresse von Frank Weavers Gesellschaft. Es war die Dun & Bradstreet Inc., deren Sitz in der 6th Avenue nicht weit vom Rockefellercentre war. Ich zweifelte zwar, ob ich Weaver um diese Zeit des Tages im Büro antreffen werde, hielt es aber für besser, mich nicht telefonisch anzumelden. Angenommen, er hätt? seine Schwägerin wirklich ermordet, so wäre ein Telefongespräch von mir geeignet gewesen, ihn zur sofortigen Flucht zu veranlassen.
Um halb zwölf war ich an Ort und Stelle, parkte meinen Wagen und fuhr hinauf zum 22ten Stockwerk.
»Mr. Weaver?« sagte das Mädel an der Anmeldung. »Ich werde nachsehen.« Sie setzte das Telefon in Bewegung, und nach verhältnismäßig kurzer Zeit konnte sie mir sagen, daß der Gewünschte gerade vom Außendienst zurückgekommen sei. Ich möge mich nur noch zwei Minuten gedulden.
Wohlweislich hatte ich nur meinen Namen genannt, den der Mann sicherlich noch nie gehört hatte. Diese Vermutung bestätigte sich gleich darauf.
Wenn behauptet worden war, Frank Weaver sähe gut aus, so hatte man nicht zuviel gesagt. Er war blond mit welligem Haar, hatte ein regelmäßig geschnittenes Gesicht und ein kleines Schnurrbärtchen auf der Oberlippe. Seine Figur war gut und seine Kleidung geschmackvoll. Das Mädel gab ihm einen Wink mit den Augen, und er kam auf mich zu.
»Mr. Cotton. Sie wollten mich sprechen? Handelt es sich um eine Autoversicherung oder…?«
»Ich muß Sie enttäuschen, Mr. Weaver. Ich habe nicht die Absicht, eine Versicherung abzuschließen«, erwiderte ich lächelnd. »Ich will nichts weiter, als ein paar Auskünfte von Ihnen. Können wir irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind?«
»Ich verstehe nicht recht.«
Es blieb mir also nichts übrig, als ihm meinen Ausweis unter die Nase zu halten.
»Sie sind ein G-man? Ja, um Gottes willen, was wollen Sie denn von mir?«
»Wie ich schon sagte, eine Auskunft. Es handelt sich um den Tod der Mrs. Grouch, den wir zur Zeit untersuchen.«
Der Mann wurde blaß. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, er werde einfach umkippen, aber dann fing er sich wieder.
»Wir können in eines der Konferenzzimmer gehen, oder wenn Sie wollen…«
»Es gibt hier gegenüber eine kleine Bar, die recht nett aussieht und um diese Tageszeit sicher nicht besetzt ist«, schlug ich vor.
»Gut, gehen wir hinüber. Sie gestatten, daß ich meinen Hut und Mantel hole.«
Ich hatte nichts dagegen, obwohl ich ihm dadurch Gelegenheit gab, sich zu drücken, aber, es blieb mir nichts anderes übrig. Während ich wartete, war ich recht nervös. Ich war wirklich darauf gefaßt, Frank Weaver werde nicht zurückkommen.
Er kam aber, und wir fuhren hinunter, gingen über die Straße und setzten uns an einen kleinen, runden Tisch, möglichst weit ab von der Theke. Barkeeper und Kellner haben gewöhnlich sehr scharfe Ohren. Wir bestellten Drinks und warteten, bis diese gebracht wurden. Dann begann ich:
»Soviel mir bekannt ist, waren Sie mit Ihrer Schwägerin sehr gut befreundet.«
»Warum sollte ich das nicht? Sie war ja schließlich die Frau meines Bruders.«
»So meine ich das nicht, Mr. Weaver. Spielen wir kein Verstecken voreinander. Sie haben Mrs. Grouch vor zehn Tagen einen Brief geschrieben. Dieser Brief ist in meinem Besitz. Wollen Sie ihn sehen?«
Jetzt wäre er wirklich fast umgekippt. In seinen Blicken stand Furcht und Ratlosigkeit. Er führte das Glas zum Mund, kippte den Whisky und stellte es so hart auf den Tisch, daß es zerbrach. Der Kellner stürzte sofort herbei und räumte die Scherben weg. Diese Gelegenheit benutzte ich, um zwei neue Drinks zu bestellen.
»Wird meine Frau von diesem Brief erfahren?« fragte er bedrückt.
»Nur wenn es sich heraussteilen sollte, daß Sie Ihre Drohungen wahr gemacht und Ihre Schwägerin ermordet haben«, antwortete ich. »Dann kann ich keine Rücksicht nehmen. Ist dies aber nicht der Fall, so sehe ich keinen Grund, warum irgend jemand von einem vertraulichen Schreiben Kenntnis erhalten sollte.«
»Ich habe eine blödsinnige Dummheit gemacht«, gestand er zerknirscht. »Die ganze Geschichte mit Ellen war ein Wahnsinn, aber ich schlitterte hinein, fast ohne es zu wissen. Ich liebte sie immer noch, als sie Geld von mir verlangte und sogar drohte, sie werde Patrick von unserem Verhältnis erzählen. Als sie dann merkte, daß ich wirklich nichts mehr hatte, ließ sie mich von einem Tag auf den anderen fallen, und da schrieb ich ihr diesen blödsinnigen Brief.«
Der Mann machte den Eindruck, als ob er die Wahrheit sagte, aber was ich brauchte, war ein Beweis.
»Wo waren Sie in der Nacht, in der Ihre Schwägerin ermordet wurde, zwischen vier und fünf Uhr morgens?«
»Das war genau heute vor einer Woche«, antwortete er. »Ich war abends spät noch bei einem Kunden gewesen und hatte einen Vertrag abgeschlossen. Der Vertrag trägt das Datum des 23. November, also genau gesagt des Tages, bevor Ellen…« Er beendete den Satz nicht.
»Sie kamen also an diesem Abend spät nach Hause. Um wieviel Uhr war das?«
»Gegen Mitternacht. Meine Frau hatte auf mich gewartet. Wir tranken noch eine Tasse Tee und hatten einen Brandy dazu. Dann gingen wir zu Bett.«
»Haben Sie ein gemeinsames Schlafzimmer?«
»Ja«, nickte er. »Zu meinem Glück habe ich sogar ein noch besseres Alibi. Dorothy, meine Frau, hatte sich am Vortag schwer erkältet. Sie erwachte um halb fünf durch einen Hustenanfall, der so stark wurde, daß ich ihr Medizin holte und eine Tasse heiße Milch zu trinken gab. Ich bin sicher, daß sie sich dessen noch erinnert. Am Morgen blieb sie länger im Bett, und gerade als ich Weggehen wollte, telefonierte Patrick, seine Frau sei während der Nacht verunglückt.«
Die Geschichte klang zwar recht plausibel, aber bevor sie nachgeprüft war, konnte ich sie ihm nicht abnehmen. Ich bat ihn, sich ein paar Minuten zu gedulden, ging zum Telefon und rief das Office an. Glücklicherweise war Phil sofort zu erreichen. Ich bat ihn, zu Weavers Wohnung zu fahren und das Alibi nachzuprüfen. Er sollte auf keinen Fall etwas von dem Brief oder von einem Verdacht verlauten lassen. Es genügte, wenn er angab, es handele sich um eine ganz formelle Erkundigung.
»Wie stehen Sie eigentlich mit Ihrem Bruder?« fragte ich, als ich wieder an den Tisch gekommen war.
Ich wollte Weaver ja noch so lange festhalten, bis Phil seinen Auftrag erledigt hatte.
»Mein Bruder…« sagte er mit merkwürdiger Betonung. »Ich muß mir immer Mühe geben, als Bruder an ihn zu denken. Seit ich mich erinnern kann, hat er Vaterstelle an mir vertreten. Von meinem wirklichen Vater habe ich keine Vorstellung mehr.«
»Also ist das Verhältnis zwischen Ihnen ein besonders gutes?«
Er schüttelte den Kopf und meinte:
»Vor vielen Jahren, als ich noch ein Kind war, war das wahrscheinlich so, aber heute bin ich erwachsen und empfinde es des öfteren als recht lästig, bevormundet zu werden. Mein Bruder hat sich in seine Vaterrolle so verbissen, daß er es nicht lassen kann, mich zu behandeln, als sei ich immer noch ein unmündiger Junge.« Er hatte sich in Hitze geredet und schwieg fast erschrocken.
»Was sagt denn Ihre Frau dazu?«
»Meine Frau sagt gar nichts. Sie redet mir immer zu, ich solle Patrick den Willen tun und es nicht mit ihm verderben. Sie hat Angst, er könnte den wöchentlichen Zuschuß zu ihrem Haushaltsgeld streichen, wenn ich einmal aus der Reihe tanzte. Glauben Sie mir, ich wäre bestimmt etwas Besseres geworden als Versicherungsagent, wenn mein Bruder und meine Frau mir nicht immer in den Ohren gelegen hätten, ich solle einen kleinen Verdienst nicht aufgeben, wenn ich nicht hundertprozentig sicher sei, in einer neuen Stellung mehr zu verdienen. Ich weiß, daß Patrick nur mein Bestes will, aber er hat eine so verfluchte Manier, den lieben Gott zu spielen, daß es mir langsam zum Halse herauswächst.«
Ich bestellte noch einen letzten Drink und bat Weaver, mich am nächsten Tag anzurufen. Sollte ich nicht da sein, so könnte er hinterlassen, wo er zu erreichen sei. Erst nachdem ich mich überzeugt hatte, daß Weaver ohne sonderliche Eile zurück ins Büro der Gesellschaft ging, fuhr auch ich zum Federal Building, wo Phil gerade angekommen war. In seiner Begleitung befand sich eine noch sehr junge Frau, die recht hübsch hätte aussehen können, wenn sie nur etwas mehr Geschmack gehabt hätte. Zu ihrem wirklich bildschönen, goldroten Haar trug sie eine rotseidene Bluse, die sicherlich sehr teuer gewesen war, aber sie paßte nicht zu ihr.
Ich bin kein Freund von übermäßigem Make up, wenn man aber fast weißblonde Augenbrauen und Wimpern hat, so soll man etwas dagegen tun, besonders, wenn es nur davon abhängt, ob man eine Vogelscheuche oder eine anziehende Frau ist.
»Dies ist Mrs. Weaver«, stellte Phil vor. »Sie möchte sich mit uns beiden unterhalten. Darum habe ich es vorgezogen, sie mitzubringen.«
»Bitte, nehmen Sie Platz«, bat ich und bot ihr eine Zigarette an, die sie fast entrüstet ablehnte.
Ich war davon nicht überrascht. Die Geste paßte haargenau zu ihrer Aufmachung.
»Soviel ich verstehe«, fuhr ich fort, »haben Sie uns etwas zu sagen, was mit dem Tod Ihrer Schwägerin zusammenhängt.«
»Nicht direkt. Ich mache mir große Sorgen und habe niemanden, dem ich mich anvertrauen könnte.« Ich machte eine leichte Verbeugung, um anzudeuten, daß ich mich sehr geschmeichelt fühle.
Sie schwieg ein paar Minuten und zerknüllte ihr Taschentuch zwischen den Fingern.
»Es handelt sich um einen Mann, oder besser um meinen Mann und meine Schwägerin.« Sie wußte augenscheinlich nicht, wie sie weiter sprechen sollte, und so half ich ihr.
»Sie wußten also, daß da etwas im Gange war.«
»Natürlich wußte ich es. Ellen war — ich muß das sagen, obwohl man von Toten nicht schlecht sprechen soll — einfach unersättlich. Ich merkte schon lange, daß sie Frank schöne Augen machte, und eines Tages fühlte ich, daß sie ¿s geschafft hatte. Ich sagte Frank das auf den Kopf zu, aber er stritt' es ab. Das ging einige Wochen so weiter. Ich gestehe ein, daß ich ihm Szenen machte, und wir wurden uns immer fremder. Dann eines Tages sagte er mir, es sei alles vorbei. Er habe eingesehen, daß er eine Dummheit gemacht habe. Das war vor ungefähr 14 Tagen. Trotzdem war er nicht mehr der Alte. Er war niedergedrückt und sprach kaum mit mir. Dann fand ich durch Zufall einen Bankauszug, den er hatte liegen lassen, und sah mit Schrecken, daß er unsere ganzen Ersparnisse nach und nach abgehoben hatte. Es waren insgesamt 8 000 Dollar. Natürlich konnte ich mir denken, wo das Geld hingegangen war. Wieder stellte ich ihn zur Rede, und er gestand auch, er habe es Ellen auf ihre Bitten nach und nach gegeben. Ich war so wütend, daß ich ihm drohte, ich würde mit seinem Bruder sprechen.«
»Haben Sie das getan?« fragte ich.
»Nein. Soviel Verstand hatte ich noch. Die unmittelbare Folge wäre gewesen, daß Patrick uns den wöchentlichen Zuschuß gesperrt hätte, und das konnte ich nicht riskieren.«
»Wann war das?«
»Ich entsinne mich noch genau. Es geschah zwei Tage, bevor Ellen…« Sie zögerte, es auszusprechen, aber ich wußte es auch so.
»Erinnern Sie sich noch an die Nacht, in der Ihre Schwägerin ermordet wurde?« fragte ich, denn das war mir die Hauptsache.
»Ich glaube, es war in derselben Nacht, in der ich mich nicht wohl fühlte. Frank war spät nach Hause gekommen und mußte gegen Morgen noch einmal aufstehen, weil ich einen schweren Hustenanfall bekam. Ich selbst wäre dessen wahrscheinlich nicht so sicher, wenn wir nicht ein paar Tage danach darüber gesprochen hätten.«
»Das heißt also, daß Ihr Mann das Gespräch darauf brachte, daß Ihre Krankheit mit der Mordnacht zusammenfiel?«
»Das will ich nicht sagen. Wie das so geht, wir kamen eben darauf.«
»Sind Sie denn ganz sicher, daß es wirklich die gleiche Nacht war?«
»Das ist es ja eben. Ich war sicher, aber heute bin ich es nicht mehr.«
Ich blickte Phil an und er mich. Sollte Frank Weaver dieses Alibi konstruiert haben? Sollte er seiner Frau etwas eingeredet haben, was gar nicht stimmte? Vielleicht hatte sich deren Krankheit einen oder zwei Tage vor dem Mord bemerkbar gemacht? Weaver hatte ein sehr starkes Motiv gehabt, seine Schwägerin umzubringen. Sie hatte ihm Liebe vorgetäuscht, um ihn auszunehmen und ihn, als sein Geld zu Ende war, einfach abgeschüttelt. Trotz der Versicherung, die er seiner Frau gegeben hatte, schrieb er ihr kurz vor der Ermordung einen verzweifelten Liebesbrief, in dem er mit Mord und Selbstmord drohte.
»Angenommen, Sie hätten sich geirrt, angenommen, der Mord sei nicht in der Nacht geschehen, in der Sie krank waren. Sie haben mir doch vorhin erklärt, daß Sie ein gemeinsames Schlafzimmer haben. Ich weiß nicht, warum Sie sich über die ganze Geschichte Sorgen machen. Sie müssen doch wissen, ob Ihr Mann auch in den übrigen Nächten zu Hause war oder nicht.«
»Das ist es gerade, was ich nicht genau weiß. Es kam in den letzten Monaten vor, daß Frank die ganze Nacht ausblieb. Er hatte immer irgendeine Ausrede dafür. Einmal hatte er einen Geschäftsfreund in Yonkers besucht und war dort geblieben, ein andermal mußte er mit einem Kunden zechen, bevor dieser den Vertrag unterschrieb. Ich argwöhnte natürlich, daß er mit Ellen zusammen war, und wahrscheinlich hatte ich recht.«
»Zu dieser Zeit aber war doch die Affäre mit Ihrer Schwägerin schon beendet«, warf ich ein.
Sie griff sich mit einer fahrigen Bewegung an die Stirn, starrte zum Fenster hinaus, als suche sie dort Erleuchtung, und schüttelte den Kopf.
»Ich bin vollständig durcheinander. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich glaube, ich werde verrückt.«
Sie legte die Stirn auf die Schreibtischkante, ihre Schultern zuckten. Sie weinte herzzerbrechend und wollte trotz allen guten Zuredens nicht aufhören. Zuletzt verlor ich die Geduld. Ich holte die Whiskyflasche heraus, goß zwei Fingerbreit von dem Seelentröster in ein Wasserglas und gab Phil einen Stoß.
»Halt ihr den Kopf hoch«, sagte ich.
Sie wehrte sich, kniff die Augen zu und preßte die Zähne zusammen, aber ich schaffte es. Ein Teil tropfte über die knallrote Bluse, die hoffentlich farbecht war, den Rest aber schluckte sie mit Todesverachtung.
Zuerst war sie wütend, und dann beruhigte sie sich. Die ungewohnten Geister des Alkohols brachten sie wieder zu sich. Sie bekam rote Wangen und sah auf einmal viel netter aus.
»Ich glaube, ich habe eine Menge Unsinn geredet.« Sie lachte unmotiviert. »Am besten vergessen Sie es. Ich war eben vom vielen Nachdenken durchgedreht.«
»Dann passen Sie auf, daß so etwas nicht wieder passiert«, mahnte ich. »Sie könnten sich selbst und andere in Teufels Küche bringen.«
»Ich verspreche Ihnen, artig zu sein«, lächelte sie kokett, und in diesem Augenblick begriff ich, daß Dorothy Weaver einen kleinen Schwips hatte.
»Mein Freund wird Sie jetzt nach Hause fahren«, sagte ich. »Ich empfehle Ihnen, sich eine Stunde schlafen zu legen.«
Als sie aufstand, war sie tatsächlich nicht ganz sicher auf den Beinen.
»Auf Wiedersehen«, grüßte sie.
»Auf Wiedersehen!« Und dann ritt mich der Teufel. »Wenn Sie mich wieder einmal besuchen, so kaufen Sie sich vorher Wimperntusche und Augenbrauenstift. Dann würden Sie nämlich sehr nett aussehen.«
Sie sah mich blöd an, kicherte und ließ sich von Phil hinausführen.
Nachdem sie gegangen war, wurde mir bewußt, daß eigentlich nicht der geringste Grund zur Heiterkeit bestand. Dorothy Weaver hatte sich sehr merkwürdig benommen. Entweder sie war so dumm, wie es den Anschein hatte, und das Alibi ihres Mannes taugte wirklich' nichts, oder sie legte es darauf an, ihn in die Tinte zu reiten.
Phil kam in bester Laune zurück. Er hatte sich königlich amüsiert. Die kleine Frau wollte doch tatsächlich unterwegs mit ihm anbändeln, und als er sie dann mit Mühe in ihre Wohnung gebracht hatte, war sie prompt eingeschlafen.
Den Nachmittag benutzte ich dazu, um ein paar Dinge aufzuarbeiten, die schon seit zwei Tagen in meiner Briefmappe lagen. Dabei war ich durchaus nicht bei der Sache. Bei jedem Telefonanruf fuhr ich zusammen. Ich hatte das Gefühl, es müsse irgendetwas Unerwartetes geschehen, aber nichts passierte.
Am Abend war Phil bei mir. Wie üblich spielten wir eine Partie Schach, und schon gegen elf verabschiedete er sich und fuhr nach Hause. Eine knappe, halbe Stunde später lag auch ich in der Falle. Noch war ich nicht eingeschlafen, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Ich meldete mich, aber niemand antwortete. Ich hörte das leise Klicken, mit dem der andere den Apparat auflegte. Sicherlich hatte er falsch gewählt und hielt es nicht für nötig, sich zu entschuldigen.
Ich schimpfte und legte mich auf die andere Seite. Ich konnte nicht sehr lange geschlafen haben, als die Geschichte von vorne losging. Ich hatte keine Lust, mich zum Narren halten zu lassen, und kniff die Augen zu, aber das Teufelsding gab keine Ruhe.
Ich knipste die Nachttischlampe an und meldete mich erneut. Ich war tatsächlich erstaunt, als ich Antwort erhielt.
»Hier ist Harper. Ich habe verdammt gedacht, Sie seien auch tot.«
»Wieso tot? Wer ist tot?« fragte ich verständnislos.
»Frank Weaver. Ich bin hier in seiner Wohnung. Fahren Sie in die Hosen und tanzen Sie an. Dies ist Ihre Sache.«
»Hol Sie der Teufel!« fluchte ich. »Sie haben mir den Fall angedreht.«
»Klar habe ich das«, sagte er. »Ich batte so ein Gefühl, als ob er für meine schwachen Kräfte zu schwierig sei.«
Ich machte Schluß, zog mich im Eiltempo an und sauste los. Phil überließ ich seiner wohlverdienten Ruhe. Es war zwölf Uhr dreißig, als ich in der 132ten Straße ankam. Vor dem Haus war der übliche Aufmarsch von Polizeibeamten. Captain Harper kam mir an der Wohnungstür entgegen. Er sah aus, als habe er mindestens 12 Stunden geschlafen, war frisch rasiert und munter.
An der Tür des Zimmers stand ein Cop, und drinnen war der gewohnte Betrieb. In einer Ecke bemerkte ich Patrick Grouch, der nervös an seiner Zigarette sog. Frank Weaver lag am Boden neben einem kleinen Tisch, auf dem zwei leere Cocktailgläser standen. Harper winkte dem Doktor, den ich schon kannte.
»Vergiftet«, sagte dieser. »Sehen Sie sich die rote Gesichtsfarbe an. Ich möchte darauf schwören, daß es Blausäure war.«
»Selbstmord?« fragte ich ungläubig.
»Das ist natürlich möglich, aber da fragen Sie besser seinen Bruder. Er war hier, als Weaver starb.«
»Wo ist seine Frau?« wandte ich mich an Harper.
»Im Schlafzimmer. Die Sache ist ihr natürlich an die Nieren gegangen.«
Mr. Patrick Grouch war nicht sonderlich erbaut, mich so schnell wiederzusehen.
»Wiederholen Sie bitte, was Sie mir erzählt haben«, bat der Captain.
»Warum? Soviel ich weiß, hat Ihr Sergeant ja mitstenografiert. Ich denke doch, das genügt«, war die Antwort.
Jetzt hatte ich den arroganten Burschen, wo ich ihn haben wollte. Dieses Mal konnte er mich nicht hinauskomplimentieren.
»Wenn Sie es vorziehen, Mr. Grouch, so können Sie mich auch zum FBI begleiten und dort Ihre Aussage machen«, meinte ich.
Das gab den Ausschlag.
»Mein Bruder telefonierte mir. Er schien sehr aufgeregt zu sein, und so entschloß ich mich, hierher zu kommen.«
»Warum war er aufgeregt?« fragte ich dazwischen.
»Es handelte sich um seine Frau. Es muß da wieder ein Zerwürfnis gegeben haben. Sie ließ ihn sitzen und ging aus. Darüber war er wütend.«
»Und was geschah, als Sie hierher kamen?«
»Er bat mich, uns ein paar Drinks zu mischen, er habe etwas Wichtiges mit mir zu besprechen. Ich tat ihm den Willen, ging in die Küche und holte Eis. Als ich zurückkam, stand er am Telefon und hatte den Hörer am Ohr. Als er mich sah, legte er auf.«
»Haben Sie nicht verstanden, mit wem er telefonierte?«
»Ich bin sicher, daß er überhaupt nicht sprach. Ich hatte die Tür offen gelassen und hätte das hören müssrn.«
Ein Gedanke schoß mir durch den Kopf.
»Um wieviel Uhr war das?«
»Ganz kurz nach halb zwölf. Ich hatte in während ich das Eis aus der Gefrierschale nahm, auf die Uhr gesehen.«
»Hat er auch nichts gesagt? Machte er keine Andeutung darüber, ob er hatte telefonieren wollen?«
»Doch. Er sagte, er habe die genaue Zeit haben wollen. Seine Uhr sei stehengeblieben.«
»Sahen Sie, daß er diese Uhr aufzog oder stellte?«
»Nein.«
Das war es also. Wenn Frank Weaver sich wirklich nach der Zeit erkundigt hätte, so' wäre es natürlich gewesen, wenn er nach dem Auflegen des Hörers seine Uhr stellte. Er hatte das nicht getan, also war das mit der Zeit eine Ausrede gewesen. Um halb zwölf oder vielleicht zwei Minuten danach hatte bei mir der Apparat geklingelt. Sollte das Weaver gewesen sein? Wollte er mich anrufen und war durch das Eintreten seines Bruders daran gehindert worden? Ich würde das wohl nie klären können.
»Ich mixte also die Drinks. Wir setzten uns und tranken beide aus. Frank stellte sein Glas hin und kippte einfach vom Stuhl. Ich dachte natürlich an nichts Schlimmes. Frank war immer sehr sensibel, und es wäre möglich gewesen, daß er infolge der Aufregung einen Schwächeanfall erlitten hatte. Im selben Augenblick klingelte es. Ich lief zuerst hinaus und ließ Dorothy ein. Ich sagte ihr kurz, Frank sei soeben ohnmächtig geworden, ich müsse mich um ihn kümmern. Noch in Hut und Mantel kam sie hinter mir her. Sie wollte ihm aufhelfen, während ich nach Wasser und einem Handtuch lief. Als ich dann zurückkam, sah ich, daß er tot war. Für die nächsten zehn oder fünfzehn Minuten hatte ich genug damit zu tun, Dorothy abzuhalten, irgendeine Dummheit zu machen. Sie war vollkommen außer sich. Dann erst rief ich die Polizei an.«
»Wo haben Sie die Drinks gemischt?« fragte ich.
»Hier im Zimmer. Dort drüben stehen noch die Flaschen und der Shaker.«
»Und was tranken Sie?«
»Mein Bruder hatte einen Side car und ich einfach Brandy-Soda.«
»Wie kommt es, daß Sie Verschiedenes tranken?«
»Welch ulkige Frage?« entgegnete er ungeduldig. »Frank trank eben gerne eine Gin-Mischung und ich kann das Zeug nicht ausstehen. Ich nehme niemals etwas anderes als Brandy-Soda.«
»Das wußte Ihr Bruder natürlich auch?«
»Selbstverständlich.«
In diesem Augenblick gab mir der Arzt ein Zeichen. Ich entschuldigte mich und ging hinüber.
»Ja, Doktor, was gibt es?«
»Es war tatsächlich Blausäure. Die Ginflasche riecht, wenn auch sehr schwach, danach. Jemand muß das Gift dort hinein praktiziert haben.«
»Danke schön, Doktor.«
Dann ging ich wieder dahin, wo Harper noch bei Grouch stand.
»Hat Ihr Bruder irgendetwas geäußert, was auf Selbstmordabsichten schließen ließ?«-fragte ich ihn.
»Nicht das geringste. Ich sagte schon, daß er aufgeregt gewesen ist und wütend auf seine Frau war, aber das war alles.«
»Das ist aber schließlich kein Grund, um Sie mitten in der Nacht zu veranlassen, zu ihm zu kommen.«
»Er sagte am Telefon, er habe etwas Wichtiges mit mir zu besprechen.«
»Aber er tat es nicht. Er forderte Sie lediglich auf, ein paar Drinks zu mischen. War das nicht eigentlich seine Angelegenheit?«
»Ich nahm ihm das nicht übel. Wie ich schon vorher sagte, machte er den Eindruck, daß er ziemlich durcheinander sei. Schließlich waren wir ja auch Brüder, wenn auch nur Stiefbrüder, aber da nimmt man es nicht so genau.«
»Ich verstehe.«
In Wirklichkeit verstand ich gar nichts. Ich hätte es begriffen, wenn Patrick Grouch seinen Bruder kategorisch zu sich zitiert hätte. Der umgekehrte Fall paßte so gar nicht zu dem, was ich von dem Verhältnis der beiden wußte. Andererseits konnte ich mir nicht gut vorstellen, daß Patrick Grouch jemanden durch Gift ermordet haben sollte. Gift war eine Angelegenheit, die Grouch nicht lag. Das war eher eine Frauensache, und dabei fiel mir Dorothy ein, die heute mittag in meinem Office so allerhand ungereimtes Zeug erzählt hatte.
Ich winkte Harper und fragte, wo sie sei.
Wir durchquerten die Diele. Vor einer Tür stand ein Cop.
»Diesesmal war ich vorsichtig«, griente der Captain. »Vielleicht wäre sie mir sonst durch die Lappen gegangen.«
»Ja, glauben Sie denn…«
»Man kann nie wissen.« Damit klopfte er.
Er mußte das Klopfen wiederholen, bis ein leises ›Herein‹ ertönte.
Dorothy saß auf der Couch. Die zerdrückten Kissen zeigten, daß sie vorher gelegen hatte. Ihr goldrotes Haar war zerzaust und die Bluse, die sie immer noch trug, verdrückt.
»Bitte«, sagte sie mit einer matten Handbewegung. »Ich hätte nicht geglaubt, daß wir uns so schnell Wiedersehen, Mr. Cotton.«
»Ich will Sie nicht lange aufhalten«, entgegnete ich. »Gestatten Sie zuerst, daß ich Ihnen mein Mitgefühl ausdrücke.«
»Fragen Sie!« sagte sie leise. »Darum sind Sie ja doch gekommen.«
»Sie hatten heute abend Streit mit Ihrem Mann. Worum ging dieser?«
»Eigentlich um gar nichts. Er war infolge Ihres Besuches in gereizter Stimmung. Wir stritten uns und wußten nicht warum. Zuletzt bekam ich es satt, zog mich an und ging ins Kino.«
»In welche Vorstellung und in welches Lichtspieltheater?«
»Ins Capitol am Broadway. Ich kam gerade recht zur Vorstellung, die um neun Uhr fünfzehn beginnt.«
»Und welchen Film sahen Sie?«
»›Zeugin der Anklage‹ mit Marlene Dietrich.«
»Wann kamen Sie nach Hause?«
»Ich weiß es nicht ganz genau, aber es muß zirka 11 Uhr 45 gewesen sein.«
»Was fanden Sie hier vor?«
»Patrick öffnete mir und sagte so etwas Ähnliches wie: ›Komm schnell. Frank ist es schlecht geworden.‹ Ich erschrak natürlich sehr und bemühte mich sofort um ihn. Dann kam Patrick mit Wasser und einem Tuch, aber Frank war tot. An die nächste Zeit erinnere ich mich nicht mehr. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier auf der Couch.«
»Hat Ihr Mann im Laufe des Streites oder vorher Selbstmordabsichten geäußert?« fragte ich.
»Keineswegs. Ich glaube auch nicht, daß er so etwas getan hätte.«
Wir gingen um keine Bohne klüger wieder hinaus.
»Was halten Sie von dieser Schweinerei?« fragte Harper. »Ich überlege mir die ganze Zeit, ob Weaver Selbstmord begangen hat oder ob entweder sein Bruder oder seine Frau ihn vergiftet haben.«
»Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß«, knurrte ich. »Es wäre durchaus möglich, daß Frank Weaver Ellen totschlug, und, von Gewissensbissen gepeinigt, Hand an sich legtr. Dazu könnte mein heutiger Besuch beigetragen haben. Es könnte auch so sein, daß seine Frau zuerst Ellen ermordete, und als sie sah, daß ihre Mühe umsonst gewesen war und sie ihren Mann dadurch doch nicht wiederbekam, ihn vergiftete. Die dritte Kombination wäre, daß Patrick Grouch doch nicht so gleichgültig gewesen ist, wie er uns vormachen will. Er brachte zuerst seine Frau um und dann seinen Bruder, weil er ihr Freund gewesen war.«
»Eine schöne Bescherung«, brummte Captain Harper. »Wie froh bin ich, daß ich mir nicht daran die Zähne ausbeißen muß, sondern Sie.«
Ich warf ihm ein paar Grobheiten an den Kopf, über die er sich königlich zu freuen schien.
Die Mordkommission war inzwischen fertig geworden. Auf der Ginflasche und auf der Kognakflasche befanden sich die Abdrücke beider Brüder, aber Grouch war der letzte gewesen, der sie angefaßt hatte. Etwas anderes war nicht zu finden. Die Leiche wurde abtransportiert, die Mordkommission bestieg ihre Wagen, die Cops den ihren, und ich kletterte in meinen Jaguar.
Es war ein Uhr fünfzehn. Die Lust zum Schlafen war mir gründlich vergangen. Ich überlegte, wo ich meinen Ärger vergessen könne, und da fiel mir die PARISIANA ein.
Das Lokal bot genau denselben Anblick wie neulich. Es waren ungefähr fünfzig Dumme da, die sich ausnehmen ließen. Yvonne Casco stand malerisch hingegossen neben der Bar und überblickte die Schäflein, die zum Scheren gekommen waren.
»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Miß Casco?« fragte ich.
»Gerne, Mr. .«
»Cotton«, ergänzte ich. »Wollen wir uns dort drüben in die Box setzen?«
Sie nickte holdselig und ging voraus. Diesmal wählte ich nicht lange. Der Kellner hatte die Seite mit dem teuersten Champagner aufgeschlagen, und so bestellte ich eine Flasche Pommery, wobei ich wohlweislich vermied, nach dem Preis zu sehen.
»Ich erinnere mich nicht, Sie schon einmal bei mir bemerkt zu haben«, meinte sie zweifelnd.
»Doch, ich war schon einmal hier und habe Sie gesehen. Es war der Abend, an dem Ellen Grouch ermordet wurde. Ich war es, der sie draußen auf der Straße fand.«
Dabei griff ich in die Tasche und legte meinen Ausweis auf den Tisch des Hauses. Sie studierte diesen auffallend lange, so lange, wie Leute das tun, die erschreckt sind und sich schnell zurechtlegen wollen, welches Märchen sie wohl aufbinden könnten.
»Mrs. Grouch verkehrte hier«, sagte sie unaufgefordert. »Sie spielte ziemlich wild und ist mir noch einiges schuldig geblieben.«
»Sie hätten ihr keinen Kredit geben sollen«, sagte ich.
»Schließlich wußte ich ja, wer sie war. Ich werde schon zu meinem Geld kommen.«
»Erinnern Sie sich, mit wem Mrs. Grouch hierher kam?«
»Ich habe nicht darauf geachtet. Es waren verschiedene Herren, und in einem solchen Betrieb begegnet man so vielen Gesichtern, daß man sich die einzelnen unmöglich merken kann.«
»Kennen Sie vielleicht ihren Mann?«
»Nein, ich habe ihn niemals gesehen.«
»Ihren Schwager, Mr. Weaver?«
»Wenn er hier war, so wußte ich jedenfalls nicht, um wen es sich handelte. Ich fürchte, ich kann Ihnen da sehr wenig helfen. Mit unserem Club dürfte der Mord doch kaum etwas zu tun haben. Soviel ich hörte, wurde sie beraubt.«
»Ich fürchte, Sie irren sich, Miß Casco«, erwiderte ich. »Ich bin überzeugt davon, daß die Wurzel zu diesem und vielleicht zu noch einem Verbrechen hier bei Ihnen zu suchen ist. Ich weiß noch nicht genau, um was es geht, aber ich werde es herausfinden.«
»Da werden Sie bestimmt Ihre Zeit und Mühe verschwenden«, meinte sie leichthin, aber ich spürte instinktiv den Ärger in ihrer Stimmet Trotzdem ich auf ein anderes Thema überging, blieb sie unruhig und verabschiedete sich, sobald die Flasche ausgetrunken war. Ich zahlte den unverschämten Preis und machte, daß ich nach Hause kam.
Als ich am Morgen zusammen mit Phil die Ereignisse des Vorabends rekonstruierte, stutzte dieser plötzlich.
»Wo war Dorothy Weaver gestern abend?«
»Im Capitol am Broadway.«
»Und dort will sie die Dietrich in ›Zeugin der Anklage‹ gesehen haben? Die gute Dorothy hat dir einen faustdicken Schwindel aufgebunden. Der Dietrich-Film ist seit vorgestern bereits abgesetzt. Ich war nämlich selbst gestern abend im Capitol und habe mir Brigitte Bardot in ›Weibsteufel‹ angesehen.«
»Das begreife ich nicht«, meinte ich. »Warum sollte sie denn gelogen haben. Ihr Mann hat ihrem Schwager erzählt, sie sei nach einem Zerwürfnis ausgegangen, und Grouch bestätigte ausdrücklich, sie sei erst nach Hause gekommen, als ihr Mann bereits tot war.«
»Wie nun, wenn die beiden unter einer Decke steckten? Stell dir vor, sie hätte den Gin vergiftet und dann einen Krach vom Zaun gebrochen, um eine Ausrede zum Weggehen zu haben. Dann kam ihr Schwager, mischte Weaver einen Drink aus der Giftflasche und konnte somit Dorothys Alibi erhärten.«
»Warum so kompliziert?« widersprach ich. »Vielleicht ist sie gar nicht weggewesen. Vielleicht gab es gar keinen Streit und kein Telefongespräch. Das alles kann Erfindung sein, ein Mäntelchen, um den Mord zu verschleiern. Stell dir vor, es sei so gewesen. Dann hat Grouch zehn Minuten oder eine Viertelstunde gewartet, und dann die Polizei angerufen. Sie verzog sich inzwischen in ihr Schlafzimmer und spielte die Untröstliche.«
»Und das Motiv?«
»Wenn es sich nur um Ellen gehandelt hätte, so könnte das gleiche Motiv für beide gelten. Ellen hatte ihren Mann betrogen und der Schwägerin den ihren abspenstig gemacht.«
»Ich könnte dir nun beweisen, daß es auch anders herum geht, aber ich glaube überhaupt nicht an diese Theorie. Es war keine Gemeinschaftsarbeit.«
»Dann bleibt nur noch einer der beiden übrig. Dorothy oder ihr Schwager«, seufzte ich.
Wir waren noch im besten Zug, als das Telefon anschlug.
»Ich verbinde«, sagte das Girl in der Vermittlung, und dann meldete sich eine Männerstimme, die so klang, als ob der Betreffende ein Taschentuch vor den Mund halte.
»Ist dort G-man Cotton?«
»Ja, am Telefon.« Dabei gab ich Phil einen Schubs, und dieser ergriff den zweiten Hörer.
»Was verlangen Sie dafür, daß Sie aufhören, in der Mordsache Ellen Grouch herumzuwühlen? Wir sind bereit, Ihnen ein paar Grand zu bezahlen.«
»Darf ich wissen, wer ,w i r‘ ist? Ich liebe es, meine Geschäftspartner zu kennen«, sagte ich trocken.
Phil und ich grinsten uns dabei an, aber der Kerl nahm meine Antwort todernst.
»WIR sind eben wir. Jeder kennt uns und keiner nennt uns. Wir können Sie zum reichen Mann machen oder Ihnen den Hals brechen. Es steht ganz in Ihrem Belieben.«
»Und warum wenden Sie sich da gerade an mich? Es gibt doch noch mehr G-men in New York.«
»Erstens fangen Sie an, uns lästig zu werden. Wir haben auch noch andere Methoden, aber ich bin beauftragt, den Versuch zu machen, mich in Güte mit Ihnen zu einigen. Zweitens sind Sie ein heller Bursche, und solche Leute können wir brauchen. Haben Sie nicht Lust, mit der Hälfte Arbeit das Zehnfache zu verdienen?«
»Wer hätte das nicht! Aber wissen Sie, ich bin ein merkwürdiger Mensch. Ich liebe es, die Herkunft meines Verdienstes genau zu kennen.«
»Stellen Sie sich nicht so an. Tun Sie nicht, als seien Sie ein unschuldiger Säugling. Sie wissen ganz genau, was los ist. Ihr Wort, daß Sie den Grouch-Mord begraben, und Sie haben morgen zwei Mille. In vier Wochen bekommen Sie nochmals dasselbe, wenn bis dahin nichts geschehen ist.«
Mir platzte der Kragen.
»Hängen Sie sich auf«, empfahl ich und warf den Hörer auf die Gabel.
»Hättest du nicht wenigstens der Form halber darauf eingehen sollen?« meinte Phil. »Vielleicht wären wir dann dahintergestiegen, wer der Mann im Hintergrund ist.«
»Das glaubst du doch selbst nicht. Wenn die Leute mir zweitausend Dollar geschickt hätten, und ich zweifele nicht daran, daß das Angebot ernst gemeint war, so wäre das unter so vielen Vorsichtsmaßregeln geschehen, daß wir den Absender niemals ermitteln könnten. Ich hielt es für besser, das schmutzige Angebot abzulehnen. Dann werden die Gangster ihrerseits Abwehrmaßnahmen ergreifen, und dabei können wir sie wahrscheinlich erwischen.«
»Wenn sie dich nicht vorher erwischt haben«, antwortete Phil. »Wir sind uns doch wohl klar darüber, welcher Verein sich da um dich bemüht hat.«
»Mir ist noch etwas anderes klar, an das du überhaupt nicht denkst«, sagte ich triumphierend. »Der Mord an Ellen Grouch ist keine Familienangelegenheit. Wenn das Syndikat versucht, die Untersuchung auf ein totes Gleis zu schieben, so ist ein Mitglied dieses Syndikats daran beteiligt.«
»Ich tippe auf Patrick Grouch«, sagte Phil ganz ernsthaft. »Wenn einer der Beteiligten ein Gangster ist, dann nur er.«
Am Nachmittag fuhr Phil zu Dorothy Weaver, um sie zu fragen, warum sie wegen des Kinos am Vorabend gelogen habe. Leider hatte Phil kein Glück. Dorothy war ausgegangen und die Wohnung verschlossen. Nun, diese Angelegenheit hatte auch Zeit bis morgen.
Der anonyme Anruf ging mir nicht aus dem Kopf, und ohne daß ich es wollte, brachte ich ihn mit Yvonne Cascos Beschützer Hardy in Zusammenhang. Wenn der Kerl das war, was man von ihm behauptete, so würde es der Mühe wert sein, sich mit ihm zu befassen. Dieser Anruf hatte überhaupt alles wieder durcheinander gebracht. Wenn der Mord an Ellen und der Tod Frank Weavers ein Familiendrama war, welches Interesse hatte das Syndikat daran, daß die Untersuchung eingestellt wurde? Es war eine geradezu grenzenlose Unverschämtheit, einem G-man ein paar tausend Dollar anzubieten, um ihn zu kaufen. Ich bestellte mir das dicke Aktenbündel mit der Aufschrift: SYNDIKAT. Idi kannte es zwar bereits auswendig, aber ich hatte das Gefühl, darin den Schlüssel zu dem Geheimnis zu finden, das ich enträtseln mußte.
Ich las und las. Alte Bekannte und berüchtigte Namen tauchten auf, Anastasia, Rubinstein, Castello und viele andere. Alle waren tot oder in Zuchthäusern sichergestellt. Die neuen Bosse schien keiner zu kennen. Zwei oder dreimal war die Rede von einem gewissen Carlos Marcello, diesen hatte jedoch noch niemand gesehen. Immer wenn er genannt wurde, ging es um Glücksoder Falschspiel.
Ich tat noch eine ganze Menge an diesem Nachmittag. Ich kümmerte mich nicht mehr um die Familienverhältnisse Grouch-Weaver, die mir plötzlich nebensächlich erschienen. Ich hatte etwas ganz anderes vor. Mit Phil zusammen entwarf ich einen Plan. Wie so oft wurden V-Leute und Spitzei eingesetzt, alle mit der einzigen Aufgabe, festzustellen, welche Clubs und Spielhöllen vom Syndikat kontrolliert wurden und wem sie ihre Abgaben bezahlten.
Phil und ich wollten einen Stadtbummel machen und uns bei dieser Gelegenheit ebenfalls für eine Anzahl Spiellokale interessieren.
Wir fingen an der 5th Avenue an und arbeiteten uns langsam weiter in Richtung auf den East River. Um zehn Uhr watten wir drei Blocks und siebzehn Lokale hinter uns gebracht. Das heißt, wir hatten dabei auch die entsprechende Anzahl harter Sachen geschluckt und waren in bester Stimmung. Je weiter wir nach Osten kamen, umso weniger vornehm wurde die Umgebung. Die Clubs wurden spärlicher und schäbiger, die Spielsalons mit unzähligen Automaten herrschten jetzt vor.
»Sehen wir uns den Laden einmal an«, schlug Phil vor und wies auf ein Lokal, über dessen Eingang in roter Neonschrift die Worte leuchteten: TRY YOUR LUCK — Versuche dein Glück!
Drinnen wimmelte es von Menschen aller Altersklassen. Die Nickel klapperten, die Räder surrten, die Hebel knackten, die Bälle flogen, und über all dem Lärm jaulte eine Musicbox den neuesten Schlager.
»Hier ist es richtig«, lachte ich und ging zur Kasse, um ein paar Dollar Kleingeld zu wechseln.
Während wir die einarmigen Banditen fütterten, betrachteten wir uns das Publikum. Plötzlich faßte Phil mich am Arm.
»Sieh da drüben diesen ulkigen Vogel.«
Ich drehte mich um und wußte nicht, was er meinte.
»Der Bursche da mit der Schlägermütze.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung und sah schnell weg.
Heute abend trug Henry Hardy keinen Smoking. Der Rollkragen seines Pullovers saß da, wo bei anderen Leuten der Hals ist. Er stand da, als ob ihm das ganze Lokal gehörte. Seine eisblauen Augen musterten alles und jeden. Neben ihm stand ein Herr, der nur zufällig da zu sein schien. Er trug einen dicken Kamelhaarmantel und einen Dreißig-Dollar-Hut, den er ins Genick geschoben hatte. Seinem Aussehen nach war er ein Südländer. Jetzt beugte er sich zu Hardy hinunter, flüsterte ihm ein paar Worte zu, ohne dabei die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen. Der Mann ohne Hals, von dem behauptet wurde, er sei ein Beauftragter des Syndikats, nahm die Hände aus den Hosentaschen, und es sah fast aus, als ob er Haltung annehme.
Der elegante Herr nickte herablassend und schlenderte dem Ausgang zu.
»Was glotzt du denn so? Hast du einen Geist gesehen?« Phil stieß mich in die Rippen.
»Nein, aber der Kerl, der dir aufgefallen ist, ist genau derselbe, der sich im PARISIANA als Beschützer Yvonnes aufspielt und von dem Neville uns einiges erzählt hat. Ich möchte wissen, was der hier tut.«
»Was wird er wohl tun? Er mischt sich unter seinesgleichen.«
Gerade drängte sich eine Gruppe junger Leute herein. Sie johlten und machten sich rücksichtslos Platz. Es waren die typischen Rabauken. Die Aufseher, die überall im Lokal herumstanden, warfen sich bedeutsame Blicke zu und schlossen sich zusammen. Plötzlich lag eine nervenzerreißende Spannung in der Luft. Die Burschen fingen an, ihre Nickel in die Apparate zu werfen. Jeder Gewinn wurde mit Hallo und jeder Verlust mit Wutgeschrei begrüßt. Es waren natürlich bei weitem mehr Verluste als Gewinne.
Ohne jede Vorwarnung war der Krawall da. Einer schrie: »Schiebung, Betrug«, und andere stimmten ein. Im nächsten Augenblick klirrten ein paar Glasscheiben. Der Rugby-Apparat erhielt einen Fußtritt und flog splitternd und krachend um. Die Ordner, die wohl zu wissen schienen, was gespielt wurde, zogen ihre Gummiknüppel. Die Unbeteiligten drängten sich in wilder Hast durch den Eingang nach draußen.
Ehe wir uns versahen, war eine regelrechte Schlacht im Gang. Es waren viel mehr Krachmacher da, als ich gedacht hatte. Jedenfalls waren sie weitaus in der Mehrzahl. Unwillkürlich sah ich mich nach Hardy um. Er stand, die Hände wieder in den Hosentaschen vergraben, als anscheinend unbeteiligter Zuschauer in der Ecke.
»Sollen wir uns das einfach mit ansehen?« fragte mein Freund. »Das ist doch eine organisierte Schweinerei.«
Das war auch meine Meinung, aber um hier Ordnung zu schaffen, hätte man zwanzigs Cops gebraucht. Es gab nur ein einziges drastisches Mittel. Wir hatten beide gleichzeitig denselben Gedanken. Im Nu waren die Pistolen heraus und zwei, drei Schüsse knallten über die Köpfe der Kämpfenden hinweg.
Der ganze Schwarm brach den Kampf ab und flüchtete panikartig. Ganz in der Nähe heulte’ eine Sirene und eine zweite antwortete etwas weiter weg. Als die beiden Cops aus ihren Wagen sprangen, war der Kampfplatz leer, bis auf ein paar Gestalten, die stöhnend am Boden lagen. Zuerst hatten wir einmal unsere liebe Mühe, den Gesetzeshütern beizubringen, wer wir waren. Dann sahen wir uns die Bescherung an. Mehr als die Hälfte der Automaten war zertrümmert. Drei Aufseher lagen mit mehr oder weniger schweren Verletzungen herum, aber auch zwei der Rabauken hatte es erwischt.
Die unverletzt gebliebenen Aufsichtsbeamten fanden sich ebenfalls langsam wieder ein. Sie hatten es vorgezogen, beim Eintreffen der Polizisten vorübergehend das Feld zu räumen.
»Wem gehört der Laden?« fragte Phil einen von ihnen.
»Mr. David Parker. Wir haben ihn eben angerufen. Er hat erst vor fünf Tagen aufgemacht. Wenn Sie mich fragen, so steckt die Konkurrenz dahinter.«
»Wenn es nur die Konkurrenz gewesen ist, so soll mir das recht sein«, brummte der befehligende Polizeileutnant vor sich hin, und er gab damit genau dem Ausdruck, was ich dachte.
»Was meinen Sie damit, Leutnant?« fragte ich ihn.
»Ich kenne das«, sagte er achselzuckend. »Es ist nicht das erste Mal, daß hier ein neu eröffneter Spielsalon zu Kleinholz gehauen wird. Natürlich ist der Besitzer versichert. Die Gesellschaft wird selbstverständlich bezahlen, aber den Vertrag zum nächsten Termin kündigen. Dann muß der Eigentümer eine neue, viel teuerere Versicherung abschließen, aber das ist immer noch besser, als andauernd Trümmer zu haben.«
Gerade fuhr ein Wagen vor. Der aussteigende, recht wohlbeleibte Herr lamentierte mit den absperrenden Polizisten, kam schnellen Schrittes die Stufen herauf und blieb entgeistert stehen. Wie ich mir sofort gedacht hatte, war es Mr. Parker.
»Eine bodenlose Gemeinheit«, schimpfte er. »Natürlich ist die Polizei wieder einmal zu spät gekommen.«
Der Leutnant war schwer beleidigt und wies nach, daß er genau drei Minuten, nachdem jemand den Alarm gegeben hatte, zur Stelle gewesen war. Als der aufgebrachte Besitzer weiter meckerte, faßte ich ihn am Rockärmel und zog ihn zur Seite.
»Was wollen Sie denn von mir?« schnauzte er und wollte sich losmachen.
»Wir sind Bundespolizeibeamte und haben ein paar Fragen an Sie.« Dabei hielt ich ihm den nun schon so oft zitierten Ausweis hin.
»G-men! Sie hätten auch früher da sein können.«
»Wir waren da. Sogar bevor der Krach begann«, sagte ich. »Aber wir waren zu zweit gegen mindestens fünfundzwanzig. Trotzdem können Sie sich bei uns bedanken, wenn noch ein paar von diesen Groschengräbern heil geblieben sind. Schließlich wird Ihnen der ganze Rummel ja nicht sehr weh tun. Sie sind doch bestimmt versichert.«
»Das bin ich, aber wie lange noch? Es wird mir also doch nichts anderes übrig bleiben, als zu bezahlen«, brummte er leise.
»Was zu bezahlen und an wen?« schoß ich meine Frage ab.
»Das möchte ich Ihnen in Ruhe erzählen«, antwortete er. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«
Er sprach mit einem seiner Leute und ebenso mit dem Polizeileutnant. Dann kam er zurück.
»Kommen Sie. Wir setzen uns in eine Bar hier in der Gegend. Ich habe auf den Schrecken sowieso einen Drink nötig.«
Im BLUE MOON fanden wir einen Tisch für uns.
»Ich hätte mich sofort an Sie wenden sollen«, meinte Parker und wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Aber ich hielt die ganze Geschichte für Bluff. Früher betrieb ich ein gutgehendes Delikatessengeschäft, nicht weit von der 5th Avenue, bis ich es vor zwei Jahren verkaufte und mich zur Ruhe setzen wollte. Eine Zeitlang machte mir das Faulenzen Spaß, aber dann wurde es langweilig. Ich hörte, daß dieser Laden frei wurde und setzte mich mit ein paar Fabriken, die Geschicklichkeitsautomaten hersteilen, in Verbindung. Ich ließ mir die Rentabilitäts-Berechnungen vorlegen und sah, daß es ein glattes Geschäft ohne Risiko sei. Ich investierte annähernd hunderttausend Dollars und war der Ansicht, das Geld gut angelegt zu haben.«
Am Tag der Eröffnung bekam ich Besuch von zwei Burschen. Sie boten mir an, mein Geschäft gegen jedes Risiko zu versichern. Natürlich sagte ich ihnen, daß ich bereits eine Versicherung abgeschlossen hätte. Das rührte sie gar nicht. Kaltschnäuzig erklärten sie mir, ich müsse hundert Dollar pro Tag zahlen, andernfalls könnten sie nicht dafür garantieren, daß ich keinen Schaden erleiden würde. Das war selbstverständlich eine glatte Erpressung. Ich tat das gleiche, was jeder anständige Geschäftsmann an meiner Stelle getan hätte. Ich drohte mit der Polizei, und darauf gingen sie. In der Tür drehte sich der eine nochmals um und sagte:
»Wenn wir das nächste Mal kommen, wirst du gerne das Doppelte geben!«
»Natürlich machte ich eine schriftliche Anzeige und bat um besonderen Schutz. Außerdem stellte ich sieben Mann ein, die für Ordnung sorgen sollten. Wie Sie sehen, hat beides nichts genutzt. Was meinen Sie, was ich jetzt tun soll?«
»Vorläufig gar nichts«, antwortete ich. »Lassen Sie sich die Versicherungssumme ausbezahlen und bringen Sie die Halle wieder in Ordnung. Wir werden dann noch verabreden, wie wir es anstellen, den Erpressern auf die Sprünge zu kommen, denn sie werden sich unter allen Umständen wieder bei Ihnen melden.«
Als er sich mit dem Versprechen, am nächsten Tag gegen zwölf Uhr zu mir zu kommen, verabschiedete, hatte er seine Zuversicht fast vollkommen wiedergefunden.
»Kommen Sie aber nicht in Ihrem dicken Wagen an«, riet Phil ihm. »Lassen Sie ihn ein paar Blocks entfernt stehen und gehen Sie zu Fuß. Wir wollen die Gangster nicht mit der Nase darauf stoßen, daß wir die Finger in der Suppe haben.«
Er ging, und wir beide blieben noch eine Stunde sitzen.
»Das war ein besonderer Glücksfall«, meinte Phil. »Wer konnte ahnen, daß wir gerade zur rechten Zeit in den Laden kamen.«
»Und noch ein größerer, daß wir mit Parker sprechen konnten. Ich werde ihm morgen raten, auf das Angebot der Gangster scheinbar einzugehen. Wir setzen ihm einen unserer Jungs ins Büro, der den beiden folgt und herausbekommen muß, wer sie sind. Damit wären wir dann ein ganzes Stück weiter gekommen.«
»Das walte Gott«, sagte Phil und ließ den endgültig letzten Drink dieses Abends durch die Kehle rinnen.
Als am Morgen der Wecker klingelte, hätte ich am liebsten weiter geschlafen, aber die Pflicht rief, und so raffte ich mich auf, stellte mich unter die kalte Dusche, trank einen doppelten Kaffee und frühstückte ausgiebig.
Phil war schon im Office, als ich ankam.
»Hoffentlich wird es ein ruhiger Tag. Ich bin immer noch müde«, seufzte er, und im gleichen Augenblick rasselte das Telefon.
»Da hast du‘s schon«, sagte ich ahnungsvoll und hob ab.
Es war Captain Harper. Ich hörte seiner Stimme sofort an, daß der Pfeifenkessel am Flöten war.
»Die Puppen sind am tanzen. Patrick Grouch ist tot. Er wurde auf dieselbe Art umgebracht wie sein Stiefbruder, nur, daß die Blausäure diesmal in der Brandyflasche war. Auf dieser Flasche befinden sich neben seinen eigenen die Fingerabdrücke einer Frau. Der Hauswart sagt aus, Grouch habe gestern nachmittag zwischen vier und fünf den Besuch einer jungen Frau mit rotem Haar gehabt. Er sah sie kommen, aber weiß nicht, wann sie gegangen ist.«
»Dorothy Weaver?« sagte ich überrascht. »Sie war um diese Zeit nicht zu Hause. Das weiß ich bestimmt.«
»Wir müssen ihre Fingerabdrücke haben«, meinte Harper. »Wollen Sie jemand hinschicken, oder soll ich das erledigen?«
»Ich fahre zu ihr und bringe sie gleich mit«, schlug ich vor.
»Okay.«
***
Dorothy war zu Hause. Sie öffnete die Tür und schien erfreut zu sein, uns zu sehen.
»Haben Sie eine gute Nachricht?« fragte sie unbefangen. »Wer ist Franks Mörder?«
»Es tut mir leid, Mrs. Weaver«, entgegnete ich, »aber ich weiß es nicht. Dagegen bin ich daran interessiert, wo Sie gestern nachmittag zwischen vier und fünf waren.«
»Ich? Bei Patrick. Er hatte mich gebeten, zu ihm zu kommen, was ich, wenn auch ungern, tat. Er wollte wissen, wie ich nun mein Leben einzurichten gedenke. Ich mußte ihm sagen, daß ich darüber noch gar nicht nachgedacht hatte, und da machte er mir den Vorschlag, zu ihm zu ziehen. Er meinte, das sei billiger und bequemer für beide Teile. Das Angebot kam mir etwas unerwartet, und so bat ich mir Bedenkzeit bis heute aus. Letzten Endes jedoch wird mir nichts anderes übrig bleiben, als darauf einzugehen. Zwar hatte Frank eine Lebensversicherung, aber die ist zu niedrig, als daß ich davon existieren könnte, und trotzdem ich nicht gerade darauf erpicht bin, mit Patrick unter einem Dach zu leben, werde ich wohl in den sauren Apfel beißen müssen.«
»Dieser Sorge sind Sie enthoben, Mrs. Weaver«, meinte ich. »Mr. Grouch ist nicht in der Lage, sein Versprechen aufrecht zu erhalten. Er wurde während der Nacht oder am frühen Morgen ermordet, und zwar auf dieselbe Weise wie Ihr Gatte.«
»Mein Gott!« sagte sie und sonst nichts.
»Ich muß Sie bitten, mich zu Mr. Grouchs Wohnung zu begleiten. Sie haben selbst zugegeben, gestern nachmittag dort gewesen zu sein. Auf der Brandyflasche, die bei ihm vorgefunden wurde, sind die Fingerabdrücke einer Frau. Die gleiche Brandyflasche enthielt auch das Gift, das seinen Tod herbeiführte. Da Sie die einzige Frau sind, deren Anwesenheit in der Wohnung bekannt ist, so müssen wir der Ordnung halber die Fingerabdrücke vergleichen.«
Ihr weißes Gesicht wurde noch weißer.
»Sie brauchen sich die Mühe gar nicht zu machen. Ich habe die Brandyflasche in der Hand gehabt. Es sind meine Fingerabdrücke. Ich nahm die Flasche vom Schreibtisch, wo sie noch vom Vortag stand und stellte sie in die Bar.«
Das war eine plausible Erklärung, aber sie war zu einfach, als daß ich sie ihr hätte abnehmen können. Es sah verdammt schlecht aus für Dorothy Weaver. Ihr Schwager hatte sie überreden wollen, zu ihm zu ziehen, und ich konnte mir denken, daß sie sich mit allen Kräften dagegen sträubte. Patrick Grouch war alles andere als ein angenehmer Mitmensch. Er hätte sie sicherlich nicht besser behandelt als einen Dienstboten, wahrscheinlich noch schlechter. Sie hatte also ein Motiv und außerdem die Gelegenheit. Das Gift konnte sie zu Hause gefunden haben. Ihr Mann hatte ja dasselbe benutzt, wenn er wirklich Selbstmord begangen hat. Aber auch das war jetzt mehr als zweifelhaft. Dorothy hatte, wie sie selbst eingestand und wie Patrick bestätigte, Streit gehabt und war wütend aus dem Haus gegangen. Sie hatte gelogen, als sie angab, sie sei im Kino gewesen. In diesem Augenblick neigte ich zu der Annahme, sie selbst habe die Blausäure in die Ginflasche geschüttet, um den Mann, der sie so schamlos betrogen hatte und den wiederzuerobern ihr nicht gelungen war, loszuwerden.
Nur mit dem Mord an Ellen hatte sie meiner Meinung nach nichts zu tun. Der hatte andere Ursachen. Hätte ich nicht den anonymen Anruf erhalten, so wäre ich sicherlich geneigt gewesen, ihr auch diesen zur Last zu legen.
»Ich wollte Sie noch etwas fragen«, wandte ich mich wieder an sie. »Sie haben mir vorgestern abend erzählt, Sie seien im Capitol-Theater gewesen und hätten einen Film mit der Dietrich gesehen. Dieser Film jedoch war bereits abgesetzt. Vorgestern lief einer mit Brigitte Bardot. Sie waren also gar nicht im Kino.«
»Nein«, sagte sie, »ich habe die Unwahrheit gesagt. In Wirklichkeit bin ich voller Wut von einer Bar und von einem Restaurant in das andere gelaufen. Sie hätten mir das ja doch nicht geglaubt.«
»Wenn Sie mir keinen Zeugen dafür bringen können, so glaube ich es auch jetzt noch nicht.«
»Ich habe keinen. Ich bin nur einfach herumgelaufen. Ich wollte mich betrinken, aber ich schaffte es nicht. Der Alkohol ekelte mich an.« Sie senkte den Kopf.
»Denken Sie einmal gut nach! Wenn Ihre Angaben stimmen, so erinnert sich doch vielleicht ein Kellner an Sie, oder jemand, mit dem Sie zusammen am Tisch gesessen haben.«
»Ja.« Plötzlich kam etwas wie Hoffnung in ihre apathischen Züge. »Ich traf jemanden, den ich kenne, aber ich weiß nicht, wie er heißt. Ich weiß nur seinen Vornamen, Percy. Vor längerer Zeit lernte ich ihn einmal zufällig durch Ellen kennen, und vorgestern abend grüßte er mich plötzlich irgendwo. Ich weiß nicht mehr, wo es war.«
Percy… und sie hatte ihn durch Ellen Grouch kennen gelernt!
»Wie sieht dieser Percy aus?« fragte ich.
»Gut«, sagte sie spontan. »Er ist blond, fast genauso wie Frank, aber er ist größer, hat ein regelmäßiges, gebräuntes Gesicht und dunkle Augen. Er muß irgendetwas mit diesem Club zu schaffen haben, in dem Ellen verkehrte. Er sprach davon, und wir unterhielten uns eine halbe Stunde so gut, daß ich fast meinen ganzen Kummer vergaß. Dann mußte er weg.«
»Das könnte Percy Margard gewesen sein, der Freund von Yvonne Casco. Erwähnte er den Namen?«
»Ich glaube ja. Er sagte so etwas von einem Job, den er bei dieser Frau habe und den er gerne aufgeben möchte.«
»Wir werden das nachprüfen, aber vorläufig müssen Sie mich einmal begleiten«, antwortete ich.
Sie stand auf, zog ihren Mantel an und stieg zu mir in den Wagen.
Captain Harper empfing uns in der Haustür. Er winkte einem seiner Leute, der Dorothys Fingerabdrücke festlegte. Dann führte er uns in ein Zimmer zur linken Hand. Patrick Grouch lag auf einem kleinen Sofa. Seine Beine hingen auf den Fußboden, und die Scherben eines Glases lagen am Boden. Sein Gesicht hatte dieselbe rote Farbe wie das Frank Weavers.
»Kommen Sie näher, Mrs. Weaver, und sehen Sie sich das genau an«, forderte der Captain.
Mit kleinen Schritten ging sie auf die Leiche zu. Ihr Gesicht war von Entsetzen und wohl auch Furcht verzerrt, ihre Augen starr, und auf der Unterlippe, in die sie die Zähne gegraben hatte, perlte ein Blutstropfen. Dann blieb sie stehen, drehte sich um, als ob sie flüchten wolle, und fiel mir in die Arme.
»Wasser!« rief Harper.
Ich setzte sie auf einen Stuhl, einer der Detektive wusch ihr das Gesicht, und schneller, als ich geglaubt hatte, war sie wieder bei Bewußtsein.
»Wollen Sie gestehen, Ihren Schwager vergiftet zu haben?« fragte der Captain kalt. »Wir wissen es auch ohne das, und Sie können Ihre Lage durch ein Geständnis nur verbessern.«
Sie gab keine Antwort. Ihr Blick war der eines gehetzten Tieres.
Diese Vernehmungsmethoden sind mir von jeher zuwider gewesen. Ich finde es unfair, jemand, der am Ende seiner Kräfte ist, so zu überrumpeln. Außerdem war ich durchaus nicht so fest von ihrer Schuld überzeugt, obwohl natürlich vieles dafür sprach.
»Sie haßten Ihren Schwager, der seine finanzielle Überlegenheit Ihnen gegenüber ausnutzte«, fuhr Harper unbeirrt fort. »Ich weiß nicht, warum Sie ihn gestern auf suchten. Waren Sie vielleicht in Geldverlegenheit?«
»Ich weiß es«, warf ich ein. »Grouch wollte seine Schwägerin veranlassen, in seine Wohnung zu ziehen.«
»War Ihnen das recht? Erklärten Sie ihm Ihr Einverständnis?« bohrte der Captain weiter.
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein, ich sagte ihm, ich würde das auf keinen Fall tun. Als er dann weiter in mich drang, bat ich mir eine Bedenkzeit aus.«
»Und dann gossen Sie ihm das Gift in die Brandyflasche und warfen das Fläschchen, das die Blausäure enthielt, in den Mülleimer, wo wir es gefunden haben.«
»Fingerabdrücke?« fragte ich automatisch.
Harper schüttelte den Kopf.
»Nein, Mrs. Weaver war so klug, diese abzuwischen.«
Das war glatter Unsinn. Hätte sie das getan, so wäre es folgerichtig gewesen, auch die Abdrücke von der Kognakflasche zu entfernen.
Phil hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Jetzt faßte er mich am Ärmel und zog mich etwas zur Seite.
»Wessen Fall ist das eigentlich? Warum läßt du dich von diesem Burschen einfach überfahren?«
»Ich werde mich schon melden«, raunte ich ihm zu und ging wieder hinüber.
Harper war ein alter Polizist, der mindestens zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel hatte. Er war einer der Beamten, die dem Grundsatz huldigten, daß der Zweck die Mittel heilige.
»Die Hauptsache kommt aber noch«, fuhr er höhnisch lächelnd fort. »Ich habe inzwischen nachgeforscht und erfahren, daß Mr. Grouch keine Blutsverwandte hat. Er hatte seinen Stiefbruder, Ihren Mann also, zum Alleinerben eingesetzt. Seine Frau sollte nur das ihr zustehende Pflichtteil bekommen. Dagegen findet sich in dem Testament ein weiterer Passus, der besagt, daß, falls Ihr Mann vor Ihnen sterben sollte, Sie dessen Erbnachfolgerin sein sollten. Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß Sie auf den Gedanken kamen, dem Schicksal etwas nachzuhelfen. Ich weiß nicht, wie hoch der Betrag ist, aber für Leute, die nicht sehr von Skrupeln geplagt sind, dürfte er schon ein paar Morde wert sein.«
Dorothy hob den Kopf und heftete ihre Blicke auf den Ankläger. Ihre Stimme war ganz ruhig, fast gleichgültig, als sie sagte:
»Sie sind so unaussprechlich gemein, daß ich darauf verzichte, Ihnen eine Antwort zu geben.«
Captain Harper grinste, als habe die Frau soeben einen guten Witz gemacht, aber jetzt hatte ich genug. Natürlich konnte alles so sein, wie er annahm, aber es gab noch andere Möglichkeiten, die mir genauso wahrscheinlich erschienen. Zum Beispiel war es sehr naheliegend, Grouch habe von dem Techtelmechtel seiner Frau mit seinem Stiefbruder erfahren und diesen oder sogar beide ermordet. Dann hatte er Gewissensbisse bekommen und sich selbst auf die gleiche Art wie Frank umgebracht. Oder er hatte sogar auf diabolische Art versucht, den Selbstmord so zu inszenieren, daß der Verdacht auf seine Schwägerin fallen mußte. Diese Theorie hatte vieles für sich. Sie paßte zu Grouchs Charakter, und sie erklärte auch etwas, das ich bisher nicht hatte verstehen können, nämlich die Tatsache, daß Grouch es gewesen war, der seinem Bruder den tödlichen Drink gemischt hatte.
»Haben Ihre Leute sonst noch etwas gefunden?« fragte ich.
»Nein, nichts mit Ausnahme dessen, was Sie hier sehen, und das Fläschchen.«
Er zog dieses aus der Rocktasche und war sehr erstaunt, als ich es ihm kurzerhand wegnahm und selbst einsteckte.
»Ich danke Ihnen schön für Ihre Bemühungen. Sie können abrücken«, sagte ich.
»Abrücken? Ja, aber…« Mit offenem Mund starrte er mich an.
»Genau wie ich gesagt habe. Sie haben in Ihrem Diensteifer vergessen, daß das FBI den Fall übernommen hat. Die weitere Bearbeitung ist unsere Sache.«
Er bekam einen zornroten Kopf.
»Davon ist mir nichts bekannt. Mir wurde nur mitgeteilt, daß Sie den Mord an Ellen Grouch und seine Hintergründe bearbeiten. Von den beiden anderen Fällen war keine Rede. Das ist Angelegenheit der Stadtpolizei.«
»Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten. Sie werden innerhalb einer Stunde die entsprechenden Anweisungen erhalten«, erklärte ich hochnäsig.
»Aber ich bestehe darauf, bis dahin diese Frau in Gewahrsam zu nehmen«, versuchte er nochmals aufzutrumpfen und drehte sich nach dem Stuhl um, auf dem bis vor wenigen Minuten Dorothy Weaver gesessen hatte.
Sie war nicht mehr da. Phil hatte mit seiner feinen Nase gerochen, was sich zusammenbraute, und sie hinausgebracht. Harper und seine Leute würden sich hüten, sie gewaltsam aus meinem Wagen herauszuholen. Er ging wutschnaubend und ohne mich zu grüßen.
Als erstes benutzte ich das Telefon des verblichenen Mr. Grouch und rief im Distriktsbüro an. Vorsichtshalber bestellte ich ein paar Mann, die nochmals alles durchkämmen sollten, und außerdem den Leichenwagen, denn Harper hatte wütend die bereits vorgefahrene Ambulanz wieder weggeschickt. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, daß Mr. Parker, der Besitzer der Spielhalle, die gestern abend zu Bruch gegangen war, auf mich wartete. Ich ließ ihm sagen, ich sei in fünfzehn Minuten dort.
Ich' ließ Phil zurück, brachte Dorothy Weaver nach Hause und schärfte ihr ein, sie habe sich unbedingt zu meiner Verfügung zu halten, wenn sie nicht riskieren wolle, doch noch eingesperrt zu werden. Ich war von ihrer Schuld nicht hundertprozentig überzeugt und hielt sie für viel zu ängstlich und ungeschickt, als daß sie einen Fluchtversuch gemacht hätte. Erstens verfügte sie sicherlich nicht über genügend Geldmittel, und zweitens hatte ich nicht die Absicht, sie unbeschattet zu lassen. Wenn sie schuldlos war, so tappte ich in Bezug auf den Mörder vollkommen im dunklen. Ich wußte nur eines: das Syndikat hatte irgendwie mit der Sache zu tun, und niemand konnte wissen, ob Dorothy nicht das nächste Opfer sein würde.
Ich empfahl ihr außerdem, sich eine Hilfe ins Haus zu nehmen und sich mit dem Anwalt Ihres Schwagers in Verbindung zu setzen, um möglichst schnell an Geld zu kommen.
Mr. Parker war bereits ungeduldig. Die Versicherung hatte genau das getan, was der Leutnant vorausgesagt und er geahnt hatte. Sie deckte den Schaden, aber hatte den Vertrag sofort gekündigt. Parker war nahe daran, das Geschäft einfach aufzugeben. Es kostete mich Mühe, ihm das auszureden, und ich war mir bewußt, daß ich damit eine große Verantwortung übernahm. Dann verabredete ich mit ihm, daß Verbeek, der noch die meiste Ähnlichkeit mit dem Büroangestellten aufwies, sich in seinen Geschäftsräumen aufhalten sollte, um die Gangster bei ihrem zu erwartenden neuen Auftauchen zu verfolgen.
Als der Dicke gegangen war, hatte ich eine kurze Unterredung mit Mr. High, der mir zusagte, sich sofort mit dem High Commissioner der City Police in Verbindung zu setzen. Dann aß ich in Eile zu Mittag, und da Phil noch nicht zurückgekommen war, machte ich mich auf, um den Bevollmächtigten von Mr. Grouch, Blund, aufzusuchen.
Der Mann hatte mir den Eindruck gemacht, als ob er mir allerhand erzählen könne, wenn er wollte. Für Phil hinterließ ich, er möge versuchen, Percy Margard aufzutreiben und Dorothys Angabe, sie habe ihn vorgestern abend unterwegs getroffen, nachzuprüfen.
Bei der Firma Patrick Grouch ging alles seinen gewohnten Gang. Auch der vertrocknete Manager Oliver Blund, mit seinem dünnen Scheitel schien von dem Drama, das sich abgespielt hatte, gänzlich unberührt zu sein.
»Ich habe Ihren Besuch erwartet, Mr. Cotton, bitte nehmen Sie Platz! Heute müssen Sie ja wohl mit mir vorlieb nehmen.« Der leise Triumph in seiner Stimme war mir alles andere als sympathisch.
»Ich möchte ein paar Auskünfte von Ihnen«, sagte ich einleitend. »Es handelt sich dabei um die drei Morde, über die Sie ja wohl orientiert sind.«
»Captain Harper von der City Police hat mich vor ungefähr drei Stunden von dem unglaublichen und traurigen Ereignis unterrichtet«, bestätigte er. »Natürlich werde ich Ihnen jede Hilfe leisten, soweit es in meiner Macht steht.«
»Wenn Sie mir helfen wollen, so müssen Sie offen sein. Sie dürfen nicht etwa aus Pietät für Ihren ermordeten Chef Dinge verschweigen, die mich auf die richtige Spur bringen könnten.«
»Ich verstehe, Mr. Cotton. Bitte fragen Sie.«
»Zuerst bitte ich Sie, mir eine Charakteristik des Patrick Grouch zu geben. Ich habe den Eindruck, daß die Lösung des ganzen Falles sehr viel mit den Eigenschaften der Opfer zu tun hat.«
»Mr. Grouch war ein Mann, mit dem man arbeiten konnte«, antwortete er langsam. »Ich bin bei ihm, seit er vor Jahren das erste Geschäft eröffnete. Sein einziger Fehler war seine Bravour in geschäftlichen Dingen. Er liebte es, sich mit vollen Segeln in ein Unternehmen zu stürzen, ohne es vorher gründlich durchdacht zu haben ,… Glücklicherweise kannte er seine Schwäche genau und verließ sich darauf, daß ich gewissermaßen als Gegengewicht bremste. Das war nicht immer leicht, vor allem im Anfang, aber wir gewöhnten uns aneinander.«
»Darf ich wissen, wie Ihre Geschäfte gehen und wie die finanzielle Lage der Firma ist?«
»Ausgezeichnet. Wenn Sie an meinen Worten zweifeln, so erkundigen Sie sich beim Finanzamt. Van den Steuern, die wir bezahlen, könnte fast der Präsident leben.«
»Sie arbeiteten also vollkommen reibungslos miteinander?«
»Das möchte ich nun nicht gerade behaupten.« Er verzog seine dünnen Lippen zu der Andeutung eines Lächelns.
»Wir hatten manches Duell miteinander, aber mit der Zeit kam er dahinter, daß er immer dann einen Mißerfolg hatte, wenn er gegen meinen Rat handelte.«
»Ich könnte mir denken, daß ein Mann wie Mr. Grouch darüber alles andere als erfreut war. Ich kannte ihn ja sehr wenig, hatte aber den Eindruck, daß er selbstherrlich und von seinem Wert außerordentlich überzeugt war.«
»Das war allerdings der Eindruck, den er nach außenhin machte, aber er steckte doch voller Minderwertigkeitskomplexe, die er hinter Schroffheit, und ich möchte fast sagen, Angeberei verbarg. Ich glaube«, fügte er stolz hinzu, »die Firma hätte niemals ihre Bedeutung erlangt, wenn ich nicht in der glücklichen Lage gewesen wäre, ihr meine Kraft zu widmen.«
Der Bursche war wirklich »gar nicht eingebildet«, aber wahrscheinlich hatte er Grund dazu. Er war wohl der Mann, der peinlich genau darauf bedacht war, daß alles seine Ordnung hatte.
»Und nun zu etwas anderem«, meinte ich. »Wie war das Verhältnis zwischen Mr. Grouch und seiner Frau?«
»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich sah Mrs. Grouch nur selten, wenn sie ausnahmsweise einmal die Büroräume betrat. Ich habe immer nur bemerkt, daß das Ehepaar sich höflich und korrekt gegeneinander benahm. Mehr weiß ich nicht.«
»Kannten Sie auch Mr. Weaver und dessen Gattin?«
»Nur dem Namen nach. Es ist wohl kein Vertrauensbruch, wenn ich verrate, daß jeden Mittwoch ein Scheck über 100 Dollar an Mrs. Weaver abgeschickt wurde. Dazu kamen weitere Beträge zu Weihnachten und Geburtstagen. Das ist aber auch alles, was ich weiß.«
Das war ein recht mageres Resultat, magerer, als ich gefürchtet hatte, und dabei hatte ich so große Hoffnungen auf Blund gesetzt. Jetzt allerdings fing ich an zu begreifen, daß das Verhältnis der beiden Männer alles andere als freundschaftlich gewesen sein mußte. Grouch brauchte seinen Manager dringend und ärgerte sich darüber. Blund dagegen lag in dauerndem Kampf mit seinem Chef und blieb nur, weil er sicherlich sehr hoch bezahlt wurde.
Schon war ich im Begriff, mich zu verabschieden, als mir etwas einfiel.
»Als ich neulich bei Mr. Grouch war, sah ich einen sehr auffallenden Menschen, der gerade in Ihr Büro ging. Am besten beschreibe ich ihn damit, daß er keinen Hals hat. Der Kopf sitzt direkt zwischen den Schultern. Man könnte meinen, er sei verwachsen.«
Blund kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Ich hatte das Empfinden, daß die Maske der Undurchdringlichkeit für eine Sekunde von seinem Gesicht glitt. Aber ich konnte mich auch irren.
»Ja, ich erinnere mich. Die komische Gestalt ist mir auch aufgefallen. Der Mann, ich habe seinen Namen leider vergessen, bestand darauf, Mr. Grouch zu sehen, ohne sein Anliegen nennen zu wollen. Infolgedessen habe ich ihn zuerst höflich und dann sehr energisch abgewiesen. Haben Sie ein besonderes Interesse an dem merkwürdigen Vogel? Ich bin gerne bereit…«
Ich winkte ab.
»So wichtig ist das nicht. Ich glaubte in ihm jemanden zu erkennen, mit dem ich einmal zu tun hatte. Das einzige, was ich Ihnen raten kann, ist, sich gewaltig vorzusehen, wenn er wieder einmal auftauchen sollte.«
»Ich danke Ihnen für diesen Tip und werde ihn befolgen«, sagte er. »Gestatten Sie mir aber die Frage, ob Sie bereits etwas ermittelt haben, das geeignet wäre, den Mörder unseres verehrten Chefs zur Verantwortung zu ziehen?«
»Wir haben eine Menge ermittelt, die Stadtpolizei und wir«, sagte ich. »Ich selbst bin der Ansicht, daß die Ermordung des Mr. Grouch und die seines Bruders eine Folge des Verbrechens an Mrs. Grouch ist. Ich neige sogar dazu, die Quelle in der Spielleidenschaft und bei den Leuten zu suchen, mit denen Ellen Grouch in Kontakt kam. Die Stadtpolizei allerdings ist anderer Ansicht. Sie verdächtigt Dorothy Weaver, die allerdings stark belastet ist und auch Motive für alle drei Morde gehabt hätte. Trotzdem habe ich sie auf freiem Fuß belassen, bis ich mich überzeugt habe, daß wirklich ein dringender Tatverdacht gegeben ist.«
Jetzt zeigte Mr. Blund zum ersten Mal eine menschliche Regung.
»Aber das ist doch widersinnig!« rief er aus. »Das ist doch einfach unmöglich. Das kann nur ein verhängnisvoller Irrtum sein. Was sollte diese junge Frau für Gründe gehabt haben, ihre Schwägerin, ihren Mann und zuletzt auch noch ihren Schwager, der ihr ja nur Gutes getan hatte, zu ermorden?«
»Ich dachte, Sie kennen Mrs. Weaver gar nicht«, antwortete ich.
Jetzt hatte ich das Männlein doch bei einem Schwindel ertappt, aber ich hatte mich zu früh gefreut.
»Selbstverständlich kenne ich sie nicht, aber ich weiß, daß Mr. Grouch sie freigebig unterstützte und, wie ich von seinem Anwalt, Mr. Blackburry erfuhr, gleichberechtigt mit ihrem Mann als Erbin einsetzte.«
»Ach nein! Das wissen Sie auch schon?« platzte ich heraus.
»Nun ja. Ich war natürlich im höchsten Maße daran interessiert, zu erfahren, was nach dem Ableben des Mr. Grouch aus dem Betrieb werden soll, und setzte mich sofort mit Mr. Blackburry in Verbindung«, entschuldigte er sich. »Stellen Sie sich vor, die Betriebe müßten verkauft oder liquidiert werden. Dann säße ich von heute auf morgen auf der Straße.«
»Was denken Sie denn, was Mrs. Weaver damit tun wird? Sie wird ja wohl, sobald das Testament in Kraft tritt, verfügungsberechtigt sein.«
»Ich bin hundertprozentig davon überzeugt, daß sie klug genug sein wird, um nichts zu ändern. Bei einem Verkauf oder gar einer Liquidierung würde sie nur Verluste erleiden.«
»Aha, jetzt verstehe ich. Sie, Mr. Blund, rücken zum General-Manager auf und sind dann unumschränkter Herrscher.«
»Ich werde immer der Diener des Betriebes bleiben«, erklärte er geschwollen, aber das glaubte ich ihm nicht ganz.
Der Kerl war geschäftlich ein Hai, aber ich hielt ihn für korrekt und so sehr von seinem Wert und seiner Tüchtigkeit überzeugt, daß er es sich selbst niemals hätte verzeihen können, wenn er sich den geringsten illegalen Vorteil zugestanden hätte. Es war klar, daß er aus eigener Machtvollkommenheit sein Gehalt verdreifachen und sich dazu eine Umsatzprovision bewilligen würde, aber das mußte in den Büchern stehen, und somit war es in Ordnung.
Ich bat ihn nochmals, mir mitzuteilen, wenn ihm noch irgend etwas einfiele, und er versäumte nicht, mir seine untertänigsten Grüße an Mrs. Weaver aufzutragen und die Hoffnung auszusprechen, die Dame bald als seine Chefin begrüßen zu dürfen.
Um halb drei trudelte ich wieder im Office ein. Gleichzeitig kam auch Phil an. Hier sein Bericht.
***
Es war nicht ganz leicht, Percy Margard aufzufinden. Er bewohnt ein möbliertes Zimmer, nicht weit von der PARISIANA entfernt, aber er war nicht zu Hause. Vor genau einer Stunde war er zum Mittagessen gegangen, und glücklicherweise konnte seine Wirtin mir die Kneipe verraten, in der er dieses einnahm. Aber auch dort war er nicht mehr. Der Kellner schickte mich in eine Bar in der Gegend von Washington Square, wo er ebenfalls gewesen war, und hier gab mir der Barmann die Adresse von fünf verschiedenen Lokalen in Greenwich Village, wo ich ihn, wenn ich Glück hatte, antreffen würde.
Ich fand ihn denn auch im MEXIKO, mitten im Studentenviertel, wo er allein, aber sehr intensiv am Trinken war. Ich setzte midi zu ihm, und es dauerte nicht lange, bis wir die besten Freunde waren. Als ich den dritten Gin spendiert hatte, redeten wir uns bereits mit Vornamen an. Beim fünften sagte ich ihm, wer ich sei und was ich von ihm wolle. Ich fürchtete, er werde mir ins Gesicht springen, stattdessen aber amüsierte er sich königlich und war gerne bereit, auszupacken.
»Diese Yvonne, die alte Schachtel«, feixte er, »ist schon über ein Jahr hinter mir her, aber bis jetzt habe ich es noch immer geschafft, sie mir ohne Krach drei Schritte weit vom Leib zu halten.«
»Tja, warum lassen Sie sie denn nicht einfach sitzen und kümmern sich nicht mehr um sie?« fragte ich.
»Ich werde mich hüten. Sie ist doch meine Brötchengeberin, und ich stehe mich gar nicht schlecht dabei.«
»Das begreife ich nicht, Percy. Das müssen Sie mir schon näher erklären.«
»Ich bin so etwas wie eine Animierdame. Wenn irgendwelche Leute, Männlein oder Weiblein, soviel gewonnen haben — das kann ja auch einmal passieren —, daß sie nach Hause gehen wollen, so freunde idi mich mit ihnen an und sorge nach bestem Können dafür, daß sie ihre Moneten entweder verspielen oder versaufen. Dafür bekomme ich ein nicht sehr großes Gehalt, aber eine recht anständige Provision.«
»Mir würde der Posten nicht liegen«, sagte ich ehrlich.
»Meinen Sie denn, er läge mir?« Dabei schlug er mir auf die Schulter. »Ich kann mir auch etwas Schöneres denken, aber was soll ein Mensch machen, der nichts hat als eine halbwegs gute Allgemeinbildung und ein passables Aussehen? Ich ginge lieber heute als morgen in einen anständigen Betrieb, aber diese anständigen Betriebe wollen mich nicht haben, oder sie bieten mir einen Hungerlohn. Was bleibt mir da anderes übrig, als mich bei meiner süßen Yvonne durchzuschlagen?«
»Kannten Sie eigentlich Ellen Grouch, die neulich in nächster Nähe der PARISIANA ermordet wurde?« fragte ich ihn.
»Aha, so läuft der Hase?« sagte er. »Ich habe nichts dagegen, Ihnen zu erzählen, was ich weiß, Phil, aber Sie müssen mir versprechen, den Schnabel zu halten. Wenn Yvonne oder der Obergauner Hardy erfährt, daß ich gequatscht habe, so sitze ich draußen, wenn ich nicht sogar krankenhausreif bin.«
Ich versicherte ihm meine strengste Verschwiegenheit.
»Na schön, ich will dir vertrauen, mein Junge«, nuschelte er. Seine Zunge war inzwischen schon etwas schwer geworden. »Zwar sagte mein Alter immer: das Vertrauen war grün, und darum hat es die Kuh gefressen, aber ich will nicht so skeptisch sein. Außerdem bist du ja ein G-man, und so ‘was habe ich mir schon lange als Freund gewünscht. Von was sprachen wir noch?… Ach ja, von der wilden Ellen. Das war vielleicht eine Marke. Sie kam, stürzte sich auf den nächsten, leeren Stuhl an der Roulette und stand erst wieder auf, wenn sie alles verloren hatte und Yvonne ihr keine Chips mehr auf Kredit gab.«
»Es soll doch an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, zwischen ihr und Yvonne Krach gegeben haben, und wie mir gesagt wurde, haben auch Sie, Percy, dabei eine Rolle gespielt.«
»Was heißt hier, Rolle gespielt! Ich spiele dort nur eine Rolle, und welche das ist, wissen Sie. An diesem Abend hatte ich mich mit Ellen, die ich ja von ihren häufigen Besuchen her gut kannte, etwas länger unterhalten als gewöhnlich, und das nahm Yvonne mir übel. Obwohl sie nicht die geringste Ursache hatte, machte sie eine regelrechte Eifersuchtsszene. Bis ich es dick bekam, die beiden Weiber stehenließ, und mich verdrückte.«
»Kam Ellen denn nicht mit Bekannten oder Freunden dorthin?« fragte ich.
»Sie hatte alle paar Tage einen anderen mehr oder weniger netten Mann am Wickel. Eine Zeitlang kam sie öfters mit einem gutaussehenden, blonden Herrn, der ihr die Chips kaufen durfte. Sonst hatte er wohl nichts von ihr. Vor annähernd drei Wochen hat sie ihn dann abgemeldet. Seitdem kam sie meistens allein oder mit Zufallsbekanntschaften, aber sie hatte mehr Geld als früher. Sie muß entweder eine Goldader entdeckt oder eine Bank ausgenommen haben. Eigentlich tut das arme Kind mir leid. Sie war ein Luder, aber sie konnte furchtbar nett sein. Ein solches Ende hat sie jedenfalls nicht verdient.«
»Hat sie jemals von ihrem Mann gesprochen?«
».Gesprochen ist gut. Wenn sie ihn überhaupt erwähnte, so war das nur, um ihm alles mögliche an den Hals zu wünschen. Sie behauptete, er ersticke in Geld, und sie müsse beinahe verhungern.«
»Haben Sie durch Ellen gelegentlich eine Frau mit sehr schönem goldroten Haar kennengelernt?«
Jetzt war ich wirklich gespannt. Ich hatte diese Frage zurückgehalten, bis ich mich von Percys Aufrichtigkeit überzeugt hatte.
»Oh! Sie meinen Dorothy! Siehst du, mein Junge, das ist eine Frau nach meinem Herzen.« Er schlug mir nun schon mindestens zum sechsten Male immer auf die Schulter. »Dorothy ist ja wohl Ellens Schwägerin, wenn sie mich nicht angelogen hat. Was meinst du, was ich aus der Frau machen würde, wenn ich mit ihr verheiratet wäre, aber leider ist sie ja verheiratet.«
»Wie haben Sie die Frau kennengelernt?«
»Durch einen reinen Zufall. Ich ging eines Sonntagsmorgens zur Kirche, und wenn ich das schon tue, dann muß es die St. Patricks Kathedrale sein. Ich bummelte also die 5th Avenue hinauf und begegnete Ellen zusammen mit der rothaarigen Dorothy. Die Kleine gefiel mir sofort, und so lud ich die Damen y.u einer Portion Eis ein. Seitdem sah ich die kleine Frau vielleicht zwei oder dreimal durch einen bloßen Zufall wieder. Das letzte Mal war es vorgestern abend. An diesem Tag hatte ich gerade frei und sah mich etwas in der Stadt um. Sie saß einsam und verlassen in WILLYS BAR hinter einem Cobler und machte den Eindruck, als wollte sie jeden Augenblick losheulen. Da gab ich mir also die größte Mühe, sie zu trösten. Ich fragte sie, was sie für Kummer habe, aber das wollte sie mir nicht verraten. Wir unterhielten uns annähernd eine dreiviertel Stunde. Dann bat sie mich, ihr ein Taxi zu bestellen und schwirrte ab. Ich hatte den Eindruck, daß sie Krach mit ihrem Alten gehabt hatte.«
***
Das also war Phils Bericht. Er setzte dem Fall einige neue Lichter auf, aber trug nichts zu seiner Klärung bei. Dorothy hatte also doch nicht geschwindelt, aber die Tatsache, daß sie Percy Margard getroffen hatte, entlastete sie nicht von dem Verdacht, das Gift in Franks und Patricks Schnapsflaschen praktiziert zu haben. Im übrigen hatte Margard bestätigt, was ich bereits wußte. Der blonde Mann, mit dem Ellen bis vor ungefähr drei Wochen bei Yvonne gewesen war, konnte nur Frank Weaver gewesen sein. Ich überlegte, wen sie wohl nach ihm ausgenommen hatte, denn sie sollte ja über mehr Geld verfügt haben, als vorher.
Die Berichte der Spitzel und V-Männer liefen ein, aber auch sie ergaben nicht viel Konkretes. Sie besagten nur, daß die Aktivität der Racketeers, die die meisten Spielclubs und die Automatenhallen kontrollierten, in letzter Zeit zugenommen hatte, und daß Gewaltakte gegen Unternehmer, die sich sträubten, für ihren »Schutz« zu zahlen, sich häuften. Keiner dieser Leute hatte es gewagt, sich an die Polizei zu wenden. Sie zahlten und schwiegen.
So verging der Nachmittag. Am Abend zog es mich unwiderstehlich in die PARISIANA. Dort hatte der Fall begonnen, und ich hatte die Idee, daß er auch dort enden würde. Es war die Figur des Mannes ohne Hals, Henry Hardy, die überall auftauchte, ohne daß ich sie mit den Geschehnissen in Zusammenhang bringen konnte. Der Mann stand in dringendem Verdacht, Mitglied des Syndikats zu sein. Neville hatte das ausgegraben, und auf ihn ist im allgemeinen Verlaß. Das gleiche behauptete Harper. Erst jetzt kam ich auf den Gedanken, die Leute vom Erkennungsdienst und vom Archiv in Bewegung zu setzen. Es gab ein Bild, Fingerabdrücke und eine dünne Akte mit einer Menge Verdächtigungen, und damit hörte es auf.
Über Carlos Marcello hatten wir nicht die geringsten Angaben, aber das wollte nichts sagen. Derartige Leute wechseln ihre Namen schneller als unsereins die Hemden.
Ich besaß noch eine Clubkarte vom letzten Mal, und Phil kaufte sich eine. Um nicht aus dem Rahmen zu fallen, hatten wir uns in den Smoking geworfen. Wir stellten uns an die Bar. Yvonne Casco war unsichtbar, ebenso wie Hardy, aber dann kam ein blondlockiger Jüngling herangeschlendert, stellte sich ganz in unserer Nähe an die Theke und blinzelte Phil vertraulich zu.
»Das ist der schöne Percy«, flüsterte mein Freund. »Ich wundere mich, daß er mich überhaupt noch kennt. Jedenfalls ist er klug genug, mich zu verleugnen.«
Verstohlen sah ich mir den Jungen an. Er machte gar keinen schlechten Eindruck, aber das schloß nicht aus, daß er trotzdem ein Gauner war.
Die große Überraschung kam, als wir zum Roulettetisch hinüberschlenderten. Mitten unter den Spielern saß der tüchtige und so korrekte Mr. Blund. Er war so sehr vertieft, daß er seine Umwelt gar nicht wahrnahm. Vor ihm lagen ein Häufchen kleiner Chips und eine Menge von Notizzetteln. Er setzte niemals mehr als das Minimum, und das erst, nachdem er die Zahlenreihen auf seinen Papierchen zu Rate gezogen hatte. Jedenfalls schien Mr. Oliver Blund auch beim Roulettespiel auf Methode zu sehen.
In diesem Augenblick sah ich auch Hardy. Er trug einen tadellosen Anzug und stand hinter dem Croupier, als wolle er kontrollieren, daß alles seine Ordnung habe. Einen kurzen Augenblick begegneten sich unsere Blicke. Dann sah er wieder weg.
Ungefähr eine Viertelstunde beobachteten wir den Betrieb, und ich konnte mit Erstaunen feststellen, daß sich während dieser Zeit das Häufchen Chips neben Mr. Blund langsam vergrößert hatte. Wenn er so weiter machte, würde er sogar mit einem ziemlichen Gewinn nach Hause gehen.
Wir wandten uns ab und liefen Yvonne Casco in die Arme.
»Oh! Sind Sie auch wieder da?« fragte sie in einem Ton, als ob sie sagen wolle, ich solle mich zum Teufel scheren.
»Sie üben eben eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus, Miß Casco«, lächelte ich. »Darf ich Ihnen meinen Freund Phil vorstellen?«
Sie neigte hoheitsvoll den wohlfrisierten Kopf und machte Miene weiterzugehen. Das war nun gar nicht in meinem Sinn.
»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« fragte ich und legte zur Bekräftigung die Hand unter ihren runden Ellbogen.
Sie sah sich wie hilfesuchend um, gab aber nach. Sie akzeptierte gnädigst einen Champagnercocktail, während wir uns Whisky on the rocks bestellten.
»Was machen die Geschäfte?« fragte ich leichthin.
»Sie sehen es ja. Der Laden läuft.«
»Sie müssen doch eigentlich einen Haufen Geld verdienen«, stichelte ich mit einem Blick auf die Getränkekarte.
»Ich müßte, wenn das Geschäft mir gehörte, aber leider bin ich nur die Geschäftsführerin für eine Gruppe von Finanzleuten, die den Rahm abschöpfen. Trotzdem kann ich mich nicht beklagen.«
»Haben Sie eigentlich das Geld schon bekommen, das Ellen Grouch Ihnen schuldig war?« fragte ich harmlos.
»Selbstverständlich.«
»Da haben Sie aber Glück gehabt«, meinte ich ironisch. »Sie wissen doch wahrscheinlich, daß Mr. Grouch gestern abend unerwartet gestorben ist.«
»Wollen wir nicht diese Unterhaltung abbrechen?« Sie war nervös, und die Hand, mit der sie das hohe Glas zum Munde führte, zitterte. »Ich habe keine Lust, mich von Ihnen ausholen zu lassen. Mit meinen geschäftlichen Angelegenheiten haben Sie nichts zu tun.«
»Es könnte aber sein, daß ich mich dafür interessiere.« Ich legte es darauf an, sie zu reizen. »Ich sagte Ihnen ja neulich schon, daß ich argwöhne, Ellen Grouch ist nur darum ermordet worden, weil sie bei Ihnen verkehrte.«
»Das ist eine Beleidigung«, zischte sie und stand so brüsk auf, daß der Tisch ins Schwanken kam, und wir unsere Gläser schleunigst sichern mußten, damit der kostbare Stoff nicht überschwappte.
»Ich verbitte mir Ihre Anzüglichkeiten.«
Jetzt war sie durchaus keine Dame mehr, aber außerdem war ihr Benehmen so unklug, wie nur möglich. Ich hätte ihr mehr Intelligenz zugetraut. Gerade war ich im Begriff, ihr noch einen letzten Stich zu versetzen, der den Topf endgültig zum Überlaufen bringen mußte, als ein Fremder sich an unseren Tisch schob. Es war ein großer, eleganter Herr im Frack, ein Mann von etwas ausländischem Aussehen, der der Wütenden die Hand auf die weiße Schulter legte.
»Wer wird sich denn so aufregen. Yvonne?« sagte er charmant lächelnd. »Ich bin davon überzeugt, die Herren haben nicht die Absicht gehabt, dir in irgendeiner Weise zu nahe zu treten. Komm, meine Liebe! Leg dich eine Stunde hin! Du bist überarbeitet.«
Er machte eine kleine Verbeugung, faßte die Casco unter und geleitete sie zu einer Tür, die wohl nach den Büro- oder Privaträumen führte. Die Frau folgte ohne ein Wort, ja ohne eine Miene zu verziehen.
»Da stimmt etwas nicht«, sagte ich zu meinem Freund. »Sie hat vor ihm gekuscht wie ein Hündchen.«
»Hast du den Burschen nicht erkannt?« Phil machte sein überlegenes Gesicht. »Ich müßte mich sehr täuschen, wenn es nicht derselbe Mann ist, der gestern abend vor dem Krach in Parkers Spielsalon bei Hardy stand.«
Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
»Verdammt, ja! Du hast recht. Wer mag er wohl sein?«
Wer konnte dieser Mann sein, vor dem Hardy gedienert hatte und der Yvonne Casco mit ein paar Worten dirigierte, wie er wollte? Ich rief den Kellner, zahlte und fragte ihn so nebenbei.
»Der Herr ist ein Gast«, antwortete er, steckte sein Trinkgeld ein und verzog sich.
»Jetzt wissen wir es. Der'Herr ist ein Gast«, äffte Phil nach.
Unwillkürlich sah ich mich nach Hardy um, aber auch der hatte sich unsichtbar gemacht. Wahrscheinlich kontrollierte er wieder irgendwo den Verlauf des Spiels.
Wir hatten die Lust verloren, und ich war ärgerlich, daß ich mich von einer Eingebung hatte verleiten lassen, Geld und Zeit zu vertun, anstatt zu schlafen.
Es uar Mitternacht, als wir aufbrachen. Draußen war ein Sauwetter. Es hatte plötzlich angefangen zu tauen. Schnee vermischt mit Regen schlug uns von einem scharfen Wind gepeitscht ins Gesicht. Ich stellte den Kragen hoch, stopfte die Hände in die Manteltaschen und dann bogen wir vom Portal nach links, um denselben Weg einzuschlagen, auf dem Ellen Grouch ihr Schicksal ereilt hatte. Der Sturm heulte, und plötzlich schrie jemand von der anderen Straßenseite:
»Vorsicht!… Vorsicht!«
Unwillkürlich sprangen wir zur Seite, und das keinen Augenblick zu früh. Ein Krach, Splittern und eine Fontaine von Erde und Dreck, die uns gegen die Hosenbeine flog, bewogen uns, ein paar weitere Sprünge zu machen. Dann erst sah ich mich um. Ein großer, schwerer Blumenkasten, in dem noch die Reste vertrockneter Pflanzen vom Sommer gesteckt hatte, war vom Sturm heruntergerissen und auf die Straße geschleudert worden. Wir blickten hinauf und sahen noch einige dieser Kästen vor den Fenstern des ersten Stocks. Ein Taxichauffeur und der Mann, der uns gewarnt hatte, schimpften und gestikulierten. Der Portier des PARISIANA rannte herbei und entschuldigte sich so wortreich, als ob der glimpflich abgegangene Unfall seine persönliche Schuld gewesen sei.
»Da sieht man wieder, wie leicht man zu Tode kommen kann«, meinte Phil etwas elegisch. »Da schlägt man sich jahrelang mit Gangstern herum, ohne daß einem etwas passiert, und zum Schluß fällt einem ein Blumentopf auf den Kopf.«
»Blumentopf ist leicht übertrieben«, meinte ich und sah auf den Trümmerhaufen auf dem Bürgersteig.
Ich war zufrieden, als wir in meinem trockenen und warmen Jaguar saßen und unseren heimischen Gefilden zusteuerten. Wir sagten beide nichts. Ich grübelte, und Phil tat wohl dasselbe, denn gerade, als ich ihn vor seiner Wohnung absötzte, gab er dem Ausdruck, was mir die ganze Zeit über im Kopf herumgegangen war.
»Komisch! So stark war der Sturm doch gar nicht. Das Ding wog mindestens einen halben Zentner.«
***
Am Morgen rief ich bei Dorothy an und sagte, ich werde sie am Nachmittag besuchen. Gegen Mittag meldete sich Basten, der Grover abgelöst hatte, von einer Fernsprechzelle aus und teilte mir mit, daß Mrs. Weaver am Vormittag einen Besuch gehabt hätte. Der Beschreibung nach mußte dieser Percy Margard gewesen sein. Percy ließ kein Gras über die Dinge wachsen. Er hatte aus seiner Zuneigung zu Dorothy kein Geheimnis gemacht. Oder schauspielerte er, weil er wußte, daß ihr Schwager ein reicher Mann gewesen war? Aber woher sollte er schließlich wissen, daß sie den ganzen Kram erben würde?
Als ich die Morgenausgabe des HERALD überflog wurde ich eines besseren belehrt. Woher die Weisheit des Redakteurs stammte, konnte ich nur ahnen. Ich tippte auf Harper. Der Schreiberling hütete sich, einen Verdacht zu äußern. Er registrierte nur das, was wirklich geschehen war, aber die Manier, wie er es tat, war perfide. Er versäumte auch nicht, breitzutreten, daß die drei Mordfälle auf höheren Befehl der Bearbeitung der City Police und des bewährten Captain Harper entzogen und vom FBI übernommen worden sei. Es würde zu weit führen, wenn ich das ganze Geschreibsel wiedergeben wollte. Der unbefangene Leser mußte zu dem Schluß kommen, daß Dorothy Weaver zuerst ihre Schwägerin, dann ihren Mann und zum Schluß Patrick Grouch beseitigt habe, um in den Besitz der Erbschaft zu kommen.
Auf Mr. Blund war der Reporter außerordentlich schlecht zu sprechen. Er deutete an, dieser müsse notwendigerweise die glückliche Erbin kennen. Er sagte nicht mehr und nicht weniger, und doch gab er zu verstehen, daß es nur diese beiden Personen seien, die von dem Tod der anderen profitierten.
Die Folgen dieses Artikels zeigten sich dann auch sehr schnell. Sämtliche Zeitungen meldeten sich, teils telefonisch, teils schickten sie uns jemanden auf den Hals und baten um Aufklärung. Wir verfaßten ein kurzes, nichtssagendes Kommunique, das in der üblichen und abgedroschenen Versicherung gipfelte, man könne stündlich eine Aufklärung und Verhaftung erwarten.
Damit waren die Zeitungsboys natürlich nicht zufrieden, aber wir weigerten uns standhaft, einen von ihnen zu empfangen, und als Quinn vom HERALD, der sich irgendwie hereingeschmuggelt hatte, mich auf dem Gang stellte, warf ich ihn hinaus. Wie sollte ich etwas erzählen, wenn ich doch selbst nichts wußte.
Mr. Parker war der nächste, der mir auf den Wecker fiel. Die beiden Gangster waren zwar nicht bei ihm erschienen, hatten aber einen Brief geschrieben, mit dem sie ihn ersuchten, am gleichen Abend ein Inserat unter dem Stichwort VERSICHERUNG in die NEW YORK TIMES zu setzen und darin sein Einverständnis zu erklären. Man würde sich das Geld gelegentlich bei ihm abholen.
Ich riet ihm, zu tun, was man von ihm verlangte. Auf diese Art gewann ich Zeit. Wie er mir mitteilte, würde er den Spielsaal erst in vier bis fünf Tagen wieder eröffnen können. Vorher also lief er keine Gefahr.
Um zehn Uhr dreißig verzog sich Phil, um, wie er sich ausdrückte, etwas herumzuschnüffeln. Um zwölf Uhr dreißig ging ich in meine Stammkneipe zum Lunch, Kaum saß ich und hatte mir als Vorspeise einen Whisky bestellt, als ich Gesellschaft bekam. Mr. Henry Hardy begrüßte mich, als ob er mein ältester und bester Freund wäre, und bat höflichst, sich setzen zu dürfen. Ich hatte nichts dagegen.
»Trinken Sie einen mit?« fragte ich Jovial.
Wenn, dieser Gangster, von dem Nevillo behauptet hatte, sein Name werde in der Unterwelt nur mit Ehrfurcht genannt, mich mit seiner Anwesenheit beehrte, so bedeutete das, daß er etwas von mir wollte. Er war so liebenswürdig, mein Angebot anzunehmen. Wir prosteten uns zu, und dann kam er zur Sache.
»Bitte, glauben Sie nicht, Miß Casco schicke mich…« begann er, und schon unterbrach ich ihn.
»Ich glaube gar nicht, daß Sie sich von ihr herumschicken ließen, aber vielleicht war es ein anderer…« Ich machte eine Kunstpause und zog die Handgranate ab. »Vielleicht war es Mr. Marcello.«
»Marcello? Kenne ich nicht«, behauptete er ungerührt. »Ich komme aus eigenem Antrieb und im Interesse des Geschäfts. Ich habe gehört, Sie hätten sich in die fixe Idee verrannt, der Tod dieser Ellen Grouch stehe in direktem Zusammenhang mit ihren Besuchen in der PARISIANA. Das ist einfach absurd. Wir legen Wert darauf, daß derartiges nicht in die Öffentlichkeit kommt.«
»Ich begreife nicht recht, Mr. Hardy, warum Sie sich so sehr darum bemühen«, sagte ich lächelnd.
»Das kann ich Ihnen sehr leicht erklären. Ich bin unter anderem für die Reklame und damit auch für den guten Ruf der PARISIANA zuständig und verantwortlich. Solche Gerüchte aber untergraben das Prestige des Lokals. Wenn bekannt wird, daß wir, wenn auch nur indirekt, in eine Morduntersuchung verwickelt sind, so werden unsere Kunden wegbleiben. Dies ist der Grund, weshalb ich Sie bitte, uns aus dem Spiel zu lassen.«
Er legte seine kurzen, dicken, aber gepflegten Finger gegeneinander und sah mich mit dem Blick eines unschuldigen Säuglings an.
»Ihr Anliegen macht Ihrem Geschäftsinteresse alle Ehre«, sagte ich, »aber gestatten Sie, daß ich Ihnen diese Geschichte nicht abnehme. Sie wollen nichts anderes, als daß wir die Untersuchung wegen des Mordes an Ellen Grouch überhaupt unter den Tisch fallen lassen. Waren Sie es vielleicht, der mich neulich anrief und mir dieses und noch ein viel weitergehendes Angebot machte?«
»Ich war es nicht, aber was wäre schon, wenn ich das getan hätte?«
»Dann würde ich Sie wegen versuchter Bestechung eines Bundesbeamten einsperren.«
»Das haben schon andere versucht«, sagte er kalt. »Bisher ist es noch niemandem geglückt, mir etwas anzuhängen, und auch Ihnen wird das nicht gelingen, so gerne Sie möchten. Wir wissen beide genau, daß wir uns nicht lieben, warum sollten wir aber unbedingt Krach miteinander bekommen. Ich sehe keinen Grund dazu.« Er lehnte sich behaglich zurück und winkte dem Kellner. »Zweimal das gleiche.«
Ich benutzte die Gelegenheit, mir etwas zu essen zu bestellen. Dabei war ich gespannt, was weiter kommen würde.
»Cheerio!« wünschte Henry und hob sein Glas. »Übrigens, was ich noch sagen wollte. Ich muß im Namen unserer Direktion um Entschuldigung dafür bitten, daß Sie heute nacht durch einen schlecht befestigten Blumenkasten um ein Haar zu Schaden gekommen wären. Das hätte mir wirklich unendlich leid getan.«
»Tatsächlich?« höhnte ich. »Wer ist denn eigentlich Ihre Direktion?«
»Das Syndikat.«
Mir blieb die Spucke weg. Ich glaube, ich habe noch nie im Leben ein so dummes Geäicht gemacht, aber Hardy lächelte vergnügt.
»Ich wollte sagen, ein Syndikat von verschiedenen Geldgebern, 'die nicht genannt sein wollen. Sie haben natürlich schon wieder etwas Schlechtes gedacht.«
»Der Gedanke war jedenfalls sehr naheliegend«, antwortete ich bedeutungsvoll. »Sie müssen immerhin berücksichtigen, daß wir im Besitz von Ermittlungen und vertraulichen Auskünften über Sie sind.«
»Das zu hören freut mich gar nicht, wenn in diesen Auskünften und Ermittlungen jedoch irgendetwas Stichhaltiges zu finden wäre, so hätten Sie mich doch schon längst eingelocht, aber wollen wir nicht wieder zur Sache kommen. Was halten Sie von der Mordangelegenheit Ellen Grouch?«
»Darüber kann ich Ihnen natürlich keine Auskunft geben. Wenn der Fall abgeschlossen ist, so werden Sie es genauso erfahren wie jeder andere.«
»Schade!« meinte er. »Ich hätte Sie für klüger gehalten.« Dann warf er einen Dollar auf den Tisch und stand auf, ohne auf den Ober zu warten. »Seien Sie vorsichtig, was Blumenkästen anbelangt«, sagte er, schon halb im Gehen. »Manchmal fallen sie auch nicht daneben.«
Das war deutlich. Mein Verdacht war also nicht unberechtigt gewesen, und doch konnte ich dem Kerl nichts anhaben. Er würde gegebenenfalls jede Absicht einer Drohung oder eines Einschüchterungsversuches glatt abstreiten. Wenn er sich bemüht hatte, das Lokal aus einer Morduntersuchung herauszuhalten, so war das nichts Strafbares. Derartiges erleben wir am laufenden Band. Trotz allem hatte er in der Absicht, mich hochzunehmen, eine Dummheit begangen. Es war sicherlich leicht, herauszubekommen, aus was für Leuten das Direktorium, oder, wie er gesagt hatte, das Syndikat, an der Spitze der PARISIANA, sich zusammensetzte.
Mich danach zu erkundigen, war das erste, was ich tat, als ich wieder ins Office kam.
Phil war inzwischen eingetroffen. Er war merkwürdig vergnügt, sagte aber keinen Ton von dem, was er am Vormittag getrieben hatte. Er wollte nur wissen, ob ich ihn brauche, und war erfreut, als ich ihm sagte, er könne ruhig weiter Spazierengehen. Jedenfalls war er hinter etwas her. Nun, ich wollte mich überraschen lassen.
Um drei Uhr klingelte ich bei Dorothy Weaver. Sie öffnete die Tür, aber hielt die Sicherheitskette übergehängt.
»Entschuldigen Sie, aber es waren heute schon zehn oder zwölf Reporter hier, die ich nur mit größter Mühe loswerden konnte. Zwei davon fragten mich unverschämt, warum ich Frank und Patrick umgebracht hätte. Der eine bot mir fünftausend Dollars und die Anwaltskosten für den Prozeß, wenn ich ihm einen Exklusivbericht darüber gäbe, wie ich es angestellt hätte. Der andere wollte mir weismachen, er wisse genau Bescheid, und es sei meine letzte Chance, ihm ein Geständnis abzulegen. Sie gingen erst, als ich drohte, ich werde die Polizei anrufen.«
»Sonst hatten Sie keinen Besuch?« fragte ich.
»Oh doch. Mr. Margard war hier. Er wollte sich erkundigen, wie es mir gehe, und seine Hilfe für den Fall anbieten, daß ich sie brauche.«
»Nett von Mr. Margard«, meinte ich und zog meinen Mantel aus. »Wenn ich nicht sehr schnell eine andere Lösung finde, so muß ich die Verdachtsmomente gegen Sie an das Gericht und die Staatsanwaltschaft weitergeben. Ich bin überzeugt davon, daß sie genügen, um Sie vorläufig festzusetzen.«
»Aber das kann doch gar nicht sein«, stammelte sie entsetzt. »Woher sollte ich denn das Gift haben?«
»Das ist das einzige Glied, das in der Beweiskette fehlt«, sagte ich. »Über kurz oder lang wird sich der Apotheker oder Drogist finden, der es verkauft hat. Schließlich wird ja nicht jeden Tag Blausäure verlangt, und der Kunde muß seinen Namen und Adresse hinterlassen. Sic müssen ja selbst zugeben, daß Captain Ilarper nicht so ganz unrecht hatte. Das Verhältnis zu Ihrem Mann war in letzter Zeit nicht das beste: Sie hatten genau an dem bewußten Abend Krach mit ihm. Daß Sie Ihren Schwager nicht sonderlich mochten, haben Sie bereits cingestanden. Genau dieser Schwager hatte nun die Absicht, Sie zu zwingen, in seine Wohnung zu ziehen, und Sie wissen genau so gut wie ich, daß er Sie tyrannisiert hätte. Seine Frau war tot, und er brauchte eine billige Haushälterin, außerdem einen Blitzableiter für seine Launen. Sie hätten wahrscheinlich ein Leben gehabt wie in der Hölle, und da könnte ich mir vorstellen, daß Sie aus Verzweiflung zur Giftflasche gegriffen hätten. Nur das Motiv Ihrem Mann gegenüber erscheint mir nicht stark genug.«
»Ich liebte Frank trotz allem«, erklärte sie ernsthaft, »und wäre dies nicht der Fall gewesen, so hätte ich mich jederzeit scheiden lassen und wieder arbeiten können, so wie ich das früher ja auch getan habe.«
Das hörte sich sehr einleuchtend an, aber jeder Staatsanwalt würde dieses Argument zerpflücken. Welche Frau, die weiß, daß ihr Mann und eventuell auch sie selbst, eines Tages in den Besitz eines bedeutenden Vermögens kommt, wird sich so ohne weiteres scheiden lassen und verzichten? Die beiden einzigen Personen, die zwischen ihr und diesem Vermögen standen, waren durch Gift gestorben. Beide Male hatte sie die Gelegenheit dazu gehabt, sie zu töten, und im Falle Patrick Grouch hatte sie sogar zugegeben, die Brandyflasche in der Hand gehabt zu haben, vielleicht nur deshalb, weil ihre Fingerabdrücke darauf vorhanden waren. Aber gerade diese Fingerabdrücke waren es, die mich an dem so einfachen Hergang zweifeln ließen. Eine Giftmörderin ist immer hinterhältig und verschlagen. Sie hätte dafür gesorgt, daß nicht sie, sondern Grouch die Flasche angefaßt hätte.
Dorothy unterbrach mein Grübeln und sagte:
»Mr. Blund hat mich angerufen. Er hat mir für heute abend seinen Besuch in Aussicht gestellt. Ich kann mir gar nicht denken, was er von mir will. Ich kenne ihn gar nicht.«
»Er möchte der neuen Chefin seine Aufwartung machen«, sagte ich lächelnd. »Mr. Blund hat den Ehrgeiz, den Betrieb weiter zu führen, und dazu braucht er die Zustimmung der Erbin, also in diesem Falle Ihre.«
Sie starrte mich mit offenem Munde an.
»Mein Gott! Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich wußte gar nicht, wie das alles funktioniert. Was soll ich ihm denn nun sagen?«
»Seien Sie sehr freundlich zu ihm und stellen Sie ihm in Aussicht, Sie würden mit ihm darüber sprechen, sobald das Testament offiziell eröffnet und die Erbschaft geregelt sei. Aber versprechen Sie nichts, und vor allem unterschreiben Sie nichts. Sollte die ganze Angelegenheit spruchreif werden, so wenden Sie sich an einen guten Anwalt. Am besten an Mr. Blackburry, der ja über alles im Bilde ist.«
Dann verabschiedete ich mich.
»Na, Jerry, hast du den Fall schon gelöst?« empfing mich Phil, als ich im Office eintraf.
»Auf alle Fälle bemühe ich mich und arbeite«, gab ich zurück. »Du dagegen gehst spazieren.«
»Auch das Spazierengehen hat sein Gutes. Man kann dabei einen Hundert-Dollar-Schein und vielleicht sogar einen Mörder finden«, sagte er, und sein Ton ließ mich aufhorchen.
»Gib‘s schon von dir! Was ist los?«
»Ich weiß, wer Frank Weaver und Patrick Grouch vergiftet hat«, verkündete er stolz.
»Den Teufel weißt du.«
»Wenn du dich nur nicht irrst. Wir haben doch eine Umfrage bei allen Drogerien und Apotheken gestartet, um zu erfahren, wer in letzter Zeit Blausäure gekauft hat. Das Resultat lag heute morgen, bevor du kamst, hier auf dem Tisch. Es hatten sich sieben Leute gemeldet, und als ich heute vormittag schnüffeln ging, suchte ich einen nach dem anderen auf, obwohl ich wenig Hoffnung hatte, etwas herauszufinden. Die ersten sechs waren Fehlanzeigen. Die Käufer waren chemische Laboratorien, Krankenhäuser, Tierärzte und so weiter. Dafür war Nummer sieben der Mann, den ich brauchte. Es war die LIONS DISPENSARY in der 30ten Straße 470, genau gegenüber dem Paketpostamt. Der Mann, ein gewisser Wolfe, legte mir sein Giftbuch vor. Ich habe hier eine Kopie der Eintragung, die das Datum des 27ten Novembers trägt. An diesem Tag, also drei Tage bevor Frank Weaver vergiftet wurde, verkaufte Mr. Wolfe eine Flasche Nikotisol, ein stark giftiges Ungeziefermittel und drei Gramm Blausäure an denselben Kunden. Dieser mußte seinen Ausweis vorlegen und unterschreiben.« Phil machte eine Pause und fragte: »Wer meinst du, das war?«
»Der Satan höchstselbst«, polterte ich ungeduldig.
»Es war ein Satan, aber er hatte einen menschlichen Namen, nämlich Percy Margard.«
»Du bist verrückt«, platzte ich heraus. »Warum sollte der Mann das getan haben?«
»Es ist gar nicht so unmöglich, wie es scheint. Margard hat zugegeben, daß er Dorothy schon länger kennt und sie ihm nicht gleichgültig ist. Er hatte auch, entgegen seiner Behauptung, etwas mit Ellen. Ob er diese nun umgebracht hat, weil sie ihm lästig wurde, weiß ich nicht. Das wird sich wohl noch ergeben, aber er wird wohl von ihr etwas über Patrick Grouchs Testament gehört haben. Er setzte sich in den Kopf, Dorothy zu heiraten, und daß er auf dem besten Weg dazu ist, beweist sein Buch bei ihr, von dem du mir erzählt hast. Er wußte aber auch, daß sie erben würde, falls ihr Mann vor ihr stirbt. Er schlug also zwei Fliegen mit einer Klappe. Wie alle Verbrecher benutzte er zweimal dieselbe Methode. Er verteilte die Blausäure in Frank Weavers Gin und Patrick Grouchs Kognak. Er rechnete damit, man werde annehmen, Grouch habe seinen Bruder getötet, weil dieser ein Verhältnis mit seiner Frau hatte, und er habe dann aus Gewissensbissen Selbstmord begangen. Darum warf er das Giftfläschchen in Grouchs Mülleimer. Dieser Sachverhalt ist für mich vollkommen klar. Was ich nicht weiß, ist, ob Dorothy davon wußte und die beiden sich an dem Mordabend nicht zufällig getroffen haben, sondern sich verabredet hatten.«
»Und wie sollte Percy Margard in die verschlossenen Wohnungen gekommen sein? Woher soll er gewußt haben, was für Getränke Frank und Patrick bevorzugten?«
»Auch daran habe ich gedacht. Percy Margard ist ein ausgekochter Ganove. Für einen derartigen Menschen sind Wohnungsschlösser kein Hindernis. Was Frank Weaver trank, kann er in der PARISIANA gesehen haben. Frank war der blonde Kavalier, den nicht zu kennen er vor gab. Ich bin jedoch sicher, daß Ellen ihm seinen Namen verraten hat. Es ist sogar wahrscheinlich, daß Weaver seine Vorliebe für Gin ausposaunte. Bei Patrick Grouch war die Sache noch einfacher. Ich habe mich dort genau umgesehen und festgestellt, daß er außer Brandy, Bier und Sodawasser nichts im Hause hatte.«
Um ganz sicher zu gehen, packte ich Phil in meinen Wagen, und wir fuhren zusammen in die LIONS DISPENSARY. Es war ein kleines Geschäft, gerade das, was einer sich aussuchen würde, um etwas zu kaufen, von dem keiner etwas wissen soll. Mr. Wolfe, ein etwas schmuddeliger, bebrillter Mann legte uns das Giftbuch vor.
»Hier ist es«, sagte er und zeigte mit einem schwarzen Fingernagel auf die Stelle, an der unter dem 27ten November die Eintragung zu lesen war:
Fünfzig Gramm Nikotisol drei Gramm Potassium zyanide Dahinter befand sich in einer Klammer der deutlich lesbare Name Percy Margard und die Adresse.
Am gleichen Tag hatte noch ein Kunde ein paar Gramm reines Nikotinisol gekauft, wie es verdünnt als Pflanzenschutzmittel gebraucht wurde.
»Wir nehmen das Buch mit«, sagte ich, »und geben Ihnen eine Quittung dafür. Fangen Sie ein neues an, und wenn die Kontrolle der Gesundheitspolizei kommt, so verweisen Sie die Leute an das FBI.«
»Wird das auch in die Zeitung kommen?« fragte er plötzlich lebhaft. »Schließlich habe ich Ihnen ja geholfen, ein Verbrechen aufzudecken.«
»Woher wollen Sie das denn wissen?«
»Oh, ich lese doch Zeitungen. Zwei Leute wurden mit Zyankali umgebracht, und danach kam die Rundfrage. So etwas merkt man doch.«
»Wenn es sich wirklich so verhalten sollte, wie Sie annehmen, so verspreche ich Ihnen, daß Ihr Name genannt werden wird«, beruhigte ich ihn.
Er brachte uns mit vielen Bücklingen zur Tür, so, als ob wir ihm für tausend Dollar Ware abgekauft hätten.
»Na, bist du nun zufrieden?« fragte Phil.
Ich hätte nun ja sagen müssen. Der Beweis war unumstößlich, es sei denn, ein anderer hätte Percy Margards Ausweis gestohlen, seine Unterschrift gefälscht und ihm außerdem noch ähnlich gesehen.
»Wir werden den Burschen sofort hochnehmen«, meinte ich. »Er wohnt ja in nächster Nähe. Ich habe mir die Adresse notiert.«
Vierundvierzigste Straße 310 war keineswegs ein vornehmes Haus. Percy Margard bewohnte ein Zimmer bei Mrs. Kraus in der vierten Etage. Einen Aufzug gab es nicht, und die Treppenbeleuchtung ließ allerhand zu wünschen übrig. Mrs. Kraus war blond, blauäugig und mollig und sprach mit typisch deutschem Akzent.
Ja, sagte sie, ihr Mieter sei zu Hause. Wir verzichteten auf Anmeldung und öffneten formlos die Tür. Das Zimmer war überheizt, die Luft stickig und die Möbel mit Plüsch bezogen. An der Wand hing ein Bild, das ich schon öfters gesehen und von dem man mir gesagt hatte, es stelle das Heidelberger Schloß bei Mondscheinbeleuchtung vor. Auf dem Bett lag Percy. Er schlief und hatte nichts anderes an, als ein Unterhemd und einen Slip.
Er schlief so fest, daß wir ihn energisch wecken mußten. Dann blinzelte er uns dämlich an, kam hoch und rieb sich die Augen. Man hätte glauben sollen, er sei erschrocken, aber davon war keine Rede.
»Hallo!« sagte er und angelte nach der Hose, die auf dem Stuhl lag. »Freut mich, Sie hier begrüßen zu können. Was bringen Sie Schönes?«
»Kennen Sie die LIONS Apotheke?« fragte ich ihn.
»Natürlich, aber was kümmert Sie das? Ich kaufe meine Kopfschmerztabletten bei dem alten Wolfe.«
»Was haben Sie sonst noch in den letzten Tagen dort gekauft?«
»Ich? Überhaupt nichts… Oh doch. Die alte Schraube, die Kraus, bat mich, ihr ein Mottenzeug mitzubringen, dessen Name ich vergessen habe. Sie bestand unbedingt darauf, es dürfe nur das eine sein. Wolfe machte ein Riesentheater damit. Ich mußte meinen Ausweis vorlegen und unterschreiben. Er sagte, das sei gesetzliche Vorschrift.«
»Da hatte er recht, aber das ist doch nicht alles, was Sie an diesem Tag gekauft haben.«
Er fuhr sich über die Stirn und versuchte den Eindruck zu erwecken, als ob er nachdenke.
»Es tut mir leid, aber das ist wirklich alles.«
Er sah mich an, fuhr in die Hosenbeine und in seine Pantoffel. »So und jetzt sagen Sie mir, was Sie von mir wollen. Sie haben doch noch etwas in petto.«
»Ja und zwar die drei Gramm Blausäure.«
»Blausäure?« fragte er verständnislos. »Was soll ich denn mit Blausäure?«
Er kniff die Augen zusammen. Es schien ihm etwas einzufallen.
»Nee, mein Lieber. Das haut nicht hin. Mir können Sie keinen Mord anhängen. Wenn ich Blausäure gekauft hätte, so hätte ich ebenfalls unterschreiben müssen, und das habe ich nicht getan.«
Wortlos zog ich das Giftbuch heraus, schlug die betreffende Seite auf und hielt sie ihm unter die Nase.
»Sie kennen doch wohl Ihre eigene Unterschrift.«
Einen Augenblick war er perplex und dann lachte er.
»Mein lieber G-man. Sehen Sie denn nicht, daß das eine Fälschung ist? Jemand hat das nachträglich drunter geschrieben und die Klammer gezogen, damit es so aussehen soll, als ob ich es gewesen sei, der das Zeug kaufte. Nee, mein Lieber, das können Sie mit mir nicht machen.«
»Das wird sich noch heraussteilen, Mr. Margard. Vorläufig ersuche ich Sie, uns zu begleiten, und mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an aussagen, gegen sie verwendet werden kann.«
»Das heißt also, ich bin verhaftet. Wenn Sie sich unbedingt blamieren wollen, habe ich nichts dagegen.«
Mit größter Ruhe zog er sich an, steckte Seife, Zahnbürste, Kamm und Handtuch in eine Aktentasche, besann sich einen Augenblick und stopfte dann den gebrauchten Schlafanzug, der auf dem Bett lag, dazu.
»Ich bin fertig«, sagte er seelenruhig. »Wir können gehen.«
Diese unbegreifliche Ruhe, die ihn auch unterwegs nicht verließ, war mir unheimlich. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der wegen zweifachen Mordes in Haft genommen wurde, und der gleichgültig, ob schuldig oder nicht, so kühl blieb.
Zuerst ließ ich ihn einmal einsperren. Ich wollte die Vernehmung nicht durchführen, ohne mir vorher alles nochmals gründlich überlegt zu haben.
Auf meinem Schreibtisch lag ein Brief an mich persönlich, dessen Adresse mit großen runden Buchstaben geschrieben war. Ich riß ihn auf.
Dear Mr. Cotton, Sie haben unbedingt wissen wollen, wer Ellen totgeschlagen hat. Sehen Sie sich doch einmal Percy Margard genauer an. Vielleicht kann er Sie aufklären. Sie wissen ja, daß die beiden sehr dick waren. Vielleicht wußte sie etwas von ihm. Bitte verraten Sie mich nicht.
Yvonne.
Der Nachnahme fehlte, aber ich wußte auch so, wer die Schreiberin war.
»Siehst du wohl. Es gibt noch mehr Leute, die dem Kerl nicht trauen«, triumphierte Phil.
»Dieser Brief sagt gar nichts. Wir werden uns das Frauenzimmer vorknöpfen und sehen, ob sie wirklich einen Grund zu dieser Denunziation hat, denn etwas anderes ist es ja nicht.«
Phil zuckte die Achseln. Natürlich hätte er die Casco am liebsten sofort vorgenommen, aber ich legte mein Veto ein. Dazu würde morgen früh noch Zeit sein.
Wir einigten uns darauf, am Morgen zuerst Margard auf den Teppich zu holen und danach die Casco hochzunehmen. Die würde ja im Laufe des Abends auf alle Fälle merken, daß ihr Brief Erfolg gehabt hatte, obwohl wir nur auf Grund dieses Briefes niemals etwas unternommen hätten.
Phil war so sehr verschnupft, daß er sogar die Einladung zu einer Partie Schach ablehnte und behauptete, er habe eine Kinokarte für den neuesten Hitchcock-Film. Zu Hause erwartete mich eine angenehme Überraschung. Der Hauswart guckte durch sein Fensterchen, winkte und kam mit einer in Papier gewickelten Flasche an.
»Das ist für Sie abgegeben worden«, sagte er augenzwinkernd.
Er kannte natürlich die Form. Es war die einer Schnapsflasche, und als ich sie auswickelte, konnte ich feststellen, daß es ein ecihter schottischer Black and White war.
»Wer hat die Flasche abgegeben?« fragte ich.
»Ein Eilbote von einem dieser Institute. Er trug eine rote Uniform, aber ich habe nicht darauf geachtet, von wem er kam.«
Er schielte begehrlich auf die Flasche.
»Wollen wir einen heben?« fragte ich.
Er rannte und kam mit ein paar Gläsern und Eisstücken zurück. Wir verzogen uns in seine Loge, und ich machte mich daran, die Flasche zu öffnen. Im allgemeinen hat man dabei Last mit der Zellophanhülle, aber heute hatte ich es bequem. Der Spender hatte mif die Arbeit abgenommen. Vielleicht wollte er auch einmal probieren. Ich drückte gegen die Verschlußkapsel, unpl diese sprang ab. Schon hob ich die Flasche, um einzugießen, als ich an eine andere dachte, die ich vorgestern gesehen hatte, die Brandyflasche bei Patrick Grouch.
Ich hielt die Flasche unter die Nase und sog den Duft ein. Es roch nach Whisky, gutem, schottischen Whisky, aber dazwischen spürte ich etwas anderes, einen winzigen Hauch von bitteren Mandeln. Ich legte die Kapsel darauf und klemmte sie wieder fest. Der Hauswart sah mir verständnislos und mit offenem Mund zu.
»Kommen Sie«, sagte ich, »fahren Sie mit nach oben. Ich habe dort noch eine halbe stehen. Diese hier möchte ich nicht anbrechen.«
Er schüttelte den Kopf.
»Ja, warum denn nicht?«
»Das will ich Ihnen sagen. Wenn wir beide nur einen Schluck von dem Zeug genossen hätten, so wären wir jetzt schon tot. Der Whisky ist vergiftet.«
»Ver… gif--tet!« Er bekam vor Entsetzen den Mund überhaupt nicht mehr zu.
»Kommen Sie schon!« mahnte ich. »Ich sagte ja schon, ich habe noch mehr in der Eisbox.«
Er schüttelte den Kopf.
»Seien Sie mir nicht böse, Mr. Cotton, aber ich möchte lieber nicht. Ein andermal vielleicht.«
Anstatt nach oben zu gehen, fuhr ich zurück zum Federal Building und alarmierte den Chemiker vom Nachtdienst. Es war Butler, ein fixer Junge, dem ich nicht viel zu sagen brauchte. Er roch, nickte und machte verschiedene Teste.
»Das ist genug, um eine ganze Kompanie zu vergiften«, meinte er. »Sie haben unheimliches Glück gehabt.«
Ich nahm die Flasche, die wir beide nur mit Handschuhen angefaßt hatten, mit hinüber zum Fingerabdruckdepartement. Dort bestätigte sich, was ich schon gedacht hatte. Mit Ausnahme meiner eigenen Finger, die ich beim Auspacken darauf gedrückt hatte, gab es nichts, aber auch gar nichts. Die Herkunft des Zeugs zu ermitteln, war nahezu aussichtslos. Trotzdem ließ ich feststellen, welche Boten-Institute ihre Leute in rote Uniformen steckten.
Es gab deren drei, die Messenger Boys, der Expreß und Quick delivery. Alle waren in der City, und so machte ich mich selbst auf den Weg, um sie aufzusuchen. Derartige Unternehmen haben ja die ganze Nacht geöffnet. Bereits an der ersten Adresse hatte ich Glück. Ein kleiner Junge hatte einen Brief gebracht, in dem gebeten wurde, bei Christian McDonald in Madisonstreet eine bereits bezahlte Flasche Whisky , abzuholen und an meine Adresse zu schicken. Der Botenlohn lag bei. Der Angestellte, der den Auftrag erledigt hatte, war schon nach Hause gegangen, aber den brauchte ich ja auch nicht. Ich rief McDonald an. Das Geschäft war zwar offiziell schon geschlossen, aber ein Teil des Personals noch mit aufräumen und sortieren für den nächsten Tag beschäftigt.
Ich bat darum, unbedingt auf mich zu warten, sprang in den Wagen und war fünfzehn Minuten später da. Bis jetzt hatte ich Glück gehabt, und es schien, als ob dieses mir treu bleiben wollte. Einer der Verkäufer erinnerte sich noch genau. Ein, wie er sagte, eleganter Herr hatte ausdrücklich Black and White verlangt. Er bezahlte die Flasche und nahm sie mit. Nach zehn Minuten kam er zurück und bat darum, das Päckchen aufzubewahren, bis er es durch einen Boten holen lasse. Der Verkäufer hatte sich gerne dazu bereit erklärt.
»Wie sah der Herr aus?« fragte ich, und jetzt kam leider die Enttäuschung.
»Ich habe heute mehrere hundert Leute bedient«, seufzte er, »und darunter waren bestimmt fünfundzwanzig, die Whisky kauften. Wenn ich mich recht entsinne, war der Herr groß und schlank.«
»Geben Sie sich bitte Mühe«, bat ich. »Ist Ihnen sonst gar nichts im Gedächtnis geblieben?«
Der junge Mann strengte sich sichtlich an. Dann ging so etwas wie ein Schatten des Erinnerns über seine Züge.
»Die Hand…« murmelte er. »Da war etwas an seiner Hand.«
»Was, ein Ring?«
»Nein, ein Armband, er trug ein dünnes, goldenes Kettchen am Handgelenk, und daran hing etwas, das ich für ein Amulett hielt. Sie kennen doch die kleinen Goldmünzen mit Heiligenbildern?«
»Selbstverständlich, aber diese tragen nur Neger und andere Farbige.«
»Nein, es war kein Farbiger, aber es könnte ein Mexikaner oder ein Italiener gewesen sein.«
»Sehen Sie, jetzt wissen wir schon eine ganze Menge. Überlegen Sie einmal weiter!«
Meine Hoffnung, eine noch bessere Beschreibung zu bekommen, war umsonst.
»Würden Sie den Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen?«
»Ich glaube ja.«
Ich ließ mir Namen und Adresse des Verkäufers geben und zog ab. Also war es ein Spanier, Italiener oder dergleichen gewesen, der mir den ungesunden Cocktail ins Haus geschickt hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, in letzter Zeit mit solchen Leuten zu tun gehabt zu haben. Plötzlich jedoch kam mir wie ein Blitz die Erleuchtung. Es gab einen derartigen Mann, und ich war ihm in den letzten Tagen zweimal begegnet, einmal, als er mit Hardy sprach, kurz bevor der Krach im Spielsalon losging, und zum zweitenmal bei meinem verunglückten Besuch bei der Casco in der PARISIANA. Nur ob er ein Goldkettchen mit einem Amulett trug, wußte ich nicht, aber das würde sich wohl feststellen lassen.
Meine Zweifel an der Schuld Percys, der im Keller in der Zelle saß, wurden heftiger. Zu der Zeit, als der Fremde den Whisky kaufte und vergiftete, hatten wir Margard bereits kassiert. Außerdem war er zu Hause gewesen und hatte geschlafen.
Es ist eine alte Erfahrung, daß Verbrecher, besonders Mörder, sich immer derselben Methode bedienen. Wenn ich das auf den vorliegenden Fall anwendete, so mußte der Mörder von Weaver und Grouch noch frei herumlaufen.
Ich telefonierte an die LIONS Apotheke in der stillen Hoffnung, diese habe Nachtdienst, erhielt aber keine Antwort, und Mr. Wolfe hatte kein Privattelefon, wie ich, nachdem ich eine halbe Stunde lang gesucht hatte, feststellte. Es gab nur eines, das ich noch unternehmen konnte, ich wollte versuchen, ob ich den Mann mit dem südländischen Gesicht im PARISIANA treffen würde.
Ganz gegen meine Gewohnheit traf ich einige Vorsichtsmaßregeln. Zuerst versuchte ich, Phil zu erreichen, aber der war ausgegangen. Ich fuhr also zum Distriktsbüro und packte mir zwei Boys vom Bereitschaftsdienst in den Wagen. Man hatte mir nun schon zweimal ans Leder gewollt. Ich würde es nicht auf ein drittes Mal ankommen lassen.
Anstatt meiner Clubkarte zeigte ich dem Diener meinen Dienstausweis. Er sagte gar nichts und wollte sofort im Eiltempo lostigern, aber ich bedeutete ihm, an seinem Platz zu bleiben, und ließ einen der Jungs zurück, damit er auch spurte.
»Verflucht vornehmer Laden«, meinte mein Kollege Murphy, »muß verdammt teuer sein.«
»Noch teuerer«, sagte ich. »Seien Sie um Gottes willen vorsichtig. Der Whisky kostet zwei Dollar und der Champagner fünfundzwanzig. Haben Sie überhaupt Geld in der Tasche, für den Fall, daß wir uns verlieren sollten?«
»Zwölf Dollar«, sagte er verschämt, und ich steckte ihm noch einen Zwanziger zu.
Zuerst sah ich kein bekanntes Gesicht. Der große, elegante Mann war ebenso wenig da wie mein Freund Hardy, der Blumenkastenschmeißer. Nicht einmal Yvonne trat in Erscheinung. Dagegen bemerkte ich kurz darauf mit viel Vergnügen den tüchtigen Mr. Blund, der pedantisch seine Listen durchging und vorsichtig zwei Dollar-Chips riskierte.
Ich stellte mich hinter den Manager der Firma Grouch und sah zu. Drei Spiele ließ er vorübergehen. Dann kontrollierte er seine Aufstellung und schob zwei Dollar auf Nummer dreizehn. Dreizehn gewann. Es waren nun siebzig geworden. Er zupfte an seiner Nase und ließ das Geld stehen. Wiederum gewann die Nummer dreizehn. Ein strahlendes Lächeln glitt über das zerknitterte Gesicht, als Mr. Blund die 2450 Dollar kassierte. Es verging wieder kurze Zeit, und dann schob er zu meiner grenzenlosen Überraschung den ganzen Gewinn gut sechsunddreißig. Er starrte auf die Kugel, als wolle er sie hypnotisieren. Klick, klick, klick, klick, sie hüpfte, zögerte, sprang weiter… »Fünfunddreißig gewinnt.« Ich habe noch nie einen unglücklicheren Menschen gesehen, als Mr. Oliver Blund, als der Rechen des Croupiers seine Dollars einzog.
»Sir!« Ich fuhr herum und sah einen der befrackten Diener vor mir stehen. »Miß Casco läßt Sie an Ihren Tisch bitten.«
Das war eine unerwartete Einladung.
»Passen Sie gut auf«, flüsterte ich Murphy zu und folgte dem Mann.
Yvonne hatte sich in eine versteckte Box gesetzt. Sie machte einen nervösen und unglücklichen Eindruck.
»Verzeihen Sie mir mein kindisches Benehmen von gestern«, sagte sie und zog mich neben sich. »Jedesmal wenn ich an diese furchtbare Sache denke, gehen mir die Nerven durch. Ich kann einfach nichts davon hören.«
Sie schwieg, und bevor ich etwas bestellen konnte, kam der dienstbare Geist, einen silbernen Sektkübel schleppend, herbei und füllte unsere Gläser. Ein schneller Blick belehrte mich, daß Yvonne das edelste Getränk des Hauses, Pommery und Greno, Cordon Rouge servieren ließ. Sie mußte also ein ganz besonderes Anliegen an mich haben. Zuerst folgte ich einmal ihrer Aufforderung und probierte den köstlichen Tropfen. Ich bin sonst kein Freund von süßen Sachen, aber die Marke hat mir schon immer imponiert.
»Was haben Sie mit Percy gemacht?« fragte sie plötzlich, und ich fühlte, wie sich ihre Hand krampfhaft um meinen Arm schloß. »Haben Sie ihn etwa verhaftet?«
»Das habe ich allerdings, aber daran ist nicht Ihr freundlicher Hinweis schuld. Ich hatte ihn schon kassiert, als ich das Briefjein bekam.«
»Ja, um Gottes willen! Warum denn?«
»Wegen doppelten Mordverdachts«, erklärte ich ihr. »Er hat in einer Apotheke Blausäure gekauft, und zwar gerade zwei Tage, bevor Frank Weaver, und drei Tage, bevor Patrick Grouch vergiftet wurden.«
»Was soll denn Percy für einen Grund gehabt haben, Menschen zu ermorden, die er überhaupt nicht kennt«, sagte sie aufgeregt.
»Er könnte ein sehr einleuchtendes Motiv gehabt haben, aber darüber kann und darf ich Ihnen keine Auskunft geben«, entgegnete ich. »Wenn er unschuldig ist, so wird ihm nichts geschehen, und die paar Tage Gefängnis schaden ihm bestimmt nichts.«
»Wann wurden die beiden Leute vergiftet?« fragte sie.
»Der eine wurde vorgestern morgen und der andere einen Tag vorher aufgefunden.«
Plötzlich strahlte Yvonne.
»Sie müssen Percy sofort loslassen«, forderte sie. »In diesen beiden Nächten war er ohne Unterbrechung bis fünf Uhr morgens hier im Lokal. Ich kann Ihnen zwanzig Zeugen dafür bringen.«
»Jetzt möchte ich nur noch eines von Ihnen wissen«, erwiderte ich lächelnd. »Warum haben Sie mir diesen blöden Brief geschrieben?«
»Ich war wütend. Percy ist jetzt schon zwei Jahre bei mir. Er ist nicht etwa mein Freund, sondern er arbeitet und verdient. Das Unglück ist, daß ich ihn liebe und er nichts von mir wissen will. Es macht ihm einen höllischen Spaß, mich damit zu ärgern, daß er mit anderen Frauen schön tut. Damals war es Ellen, und gestern war es ein anderes Mädchen. Dazu kam, daß ich zuviel getrunken hatte, und da setzte ich mich hin und schrieb Ihnen den Brief. Ich wollte nichts anderes, als ihn bange machen. Daß Sie ihn verhaften würden, konnte ich nicht ahnen.« Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.
»Beruhigen Sie sich«, redete ich ihr zu. »Schicken Sie mir Ihre Zeugen, einen nach dem anderen, so lange, bis ich ab winke. Wenn diese Ihre Aussage bestätigen, so wird Percy morgen mittag entlassen.«
Ich glaubte tatsächlich, sie würde mir um den Hals fallen, aber dieser Kelch ging noch einmal an mir vorüber. Ich winkte Murphy herbei, und nachdem wir vier Kellner, zwei Diener und einen Croupier vernommen hatten, waren wir sicher, daß Percy kaum als Täter in Frage kommen konnte. Er war übrigens nicht nur während der Nacht, sondern auch den größten Teil des Nachmittags dagewesen, so daß auch der Verdacht, er könne sich während der frühen Dunkelheit eingeschlichen haben, wegfiel. Trotzdem unternahm ich noch nichts. Der springende Punkt war das Giftbuch des Apothekers Wolfe. Bevor die Eintragung nicht geklärt war, konnte ich Percy Margard nicht loslassen.
Am Morgen fuhr ich direkt von Hause aus zur Lyons Dispensary.
Vor dem Schaufenster stand ein Menschenknäuel, der sich um ein paar Zeitungsausschnitte und ein mit der Maschine getipptes Blatt drängte. Mir schwante Furchtbares, aber ich hielt mich nicht auf, sondern betrat den Laden, wo Wolfe gerade einen Kunden abfertigte. Als er mich sah, lächelte er gönnerhaft und meinte: »Ich muß die Herrschaften bitten, sich einen Augenblick zu gedulden. Dieser Herr ist ein G-man und möchte mich zweifellos in der bewußten Angelegenheit um Rat fragen.«
Vorläufig sagte ich gar nichts, sondern wartete, bis wir in dem kleinen Büro hinter der Apotheke waren.
»Zuerst muß ich mir energisch verbitten, daß Sie ausposaunen, wer ich bin. Zweitens brauche ich Ihren Rat nicht, und drittens will ich wissen, was Sie da in Ihr Schaufenster gehängt haben.«
»Die Zeitungsausschnitte aus den gestrigen Blättern und einen Bericht von mir selbst, in dem ich schildere, wie es mir gelungen ist, den Verbrecher zu überführen«, sagte er selbstgefällig.
»Nehmen Sie den Mist sofort weg«, befahl ich grob. »Ihre Wichtigmacherei kann Sie teuer zu stehen kommen.«
»Erlauben Sie, G-man«, blies er sich auf, »ich habe nur die Wahrheit geschrieben. Ohne meine Aufmerksamkeit hätten Sie den Kerl nie gefaßt.«
»Wollen Sie tun, was ich Ihnen sage, oder soll ich Ihre Apotheke schließen und Sie selbst wegen Behinderung einer laufenden Untersuchung und Verbreitung unwahrer Gerüchte in Haft nehmen?«
Zuerst dachte ich, er wolle aufbrausen, aber dann zog er es vor, zu gehorchen. Ich sah durch die offene Tür, wie er ins Schaufenster griff, die angeklebten Papiere vorsichtig ablöste und wegnahm.
»Ich füge mich der Gewalt«, erklärte er und legte das Zeug vor sich hin. »Ich habe Ihnen dazu verholfen, einen Mörder zu fassen. Es ist mein gutes Recht, diese Tatsache als Reklame für mein Geschäft zu verwenden. Ich werde’mich sofort mit meinem Anwalt in Verbindung setzen.«
Reklame… Das Wort setzte sich bei mir fest. Sollte dieser wahnsinnige Kerl den ganzen Cirkus überhaupt nur der Reklame wegen aufgeführt haben? Sollte Percy mit seiner Behauptung recht haben?
»Wie geht eigentlich Ihr Geschäft?« fragte ich.
»Heute ging es sehr gut«, antwortete er, sich die Hände reibend. »Jetzt haben Sie es mir natürlich wieder verdorben. Wenn ich nicht besondere Anstrengungen mache, so kann ich in diesem toten Winkel hier verhungern.«
»Und darum haben Sie eine falsche Eintragung in Ihr Giftbuch gemacht und hätten einen unschuldigen Menschen beinahe auf den Elektrischen Stuhl gebracht, nur um Reklame zu machen. Sie sind ein Lump, Mr. Wolfe.«
»Ich… ich habe nichts dergleichen getan«, stammelte er.
»Ich habe das Giftbuch von unseren Sachverständigen untersuchen lassen«, log ich, »und diese haben festgestellt, daß die zweite Eintragung nachträglich hinzugefügt wurde. Sind Sie sich überhaupt darüber klar, daß Ihnen das als Mordversuch ausgelegt werden kann? Wenn ich Ihnen nicht auf die Sprünge gekommen und der Mann, den Sie verdächtigt haben, verurteilt und hingerichtet worden wäre, so wäre das Ihre Schuld. Dann hätten Sie ihn praktisch ermordet.«
Wolfe sackte zusammen wie ein angestochener Kinderluftballon.
»So habe ich das nicht gemeint«, weinte er. »Ich stehe vor dem Konkurs. Irgendetwas muß ich unternehmen, um meine Existenz zu retten. Dazu kam, daß ich ein Manko von etwas über drei Gramm Zyankali hatte. Die Gelegenheit, dieses auszugleichen und zugleich die allgemeine Aufmerksamkeit auf mein Geschäft zu lenken, war gegeben, als die Umfrage nach dem Käufer kam. Jeder hätte dasselbe getan.«
Dicke Tränen rollten ihm übers Gesicht. Er bot ein Bild vollkommener Verzweiflung.
Was sollte ich mit dem Narren anfangen? Selbstverständlich hätte ich ihn einsperren können, und jeder Richter hätte ihn zu mindestens sechs Monaten verurteilt, aber davon hatte ich nichts. Wenn er wieder aus dem Kasten kam, so wäre sein Geschäft zum Teufel und er würde sich wahrscheinlich aufhängen. Trotz allem tat der jämmerliche Kerl mir leid, und letzten Endes war ja auch nicht viel passiert. Ich nahm mir vor, mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Jetzt pfiff ich ihn gewaltig an und drohte, er werde noch von mir hören. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre niedergesunken, um meine Knie zu umfassen.
Phil fiel aus allen Wolken und war restlos zerknirscht, als er hörte, wie sehr er sich von dem Apotheker hatte hineinlegen lassen. Ich mußte ihn tatsächlich trösten, und dann taten wir das, was unbedingt nötig war. Wir ließen Percy aus seiner Zelle holen und eröffneten ihm, er sei entlassen.
Er nahm das vollkommen gleichmütig hin, ließ sich von mir einen Whisky einschenken und rauchte genießerisch eine meiner Zigaretten.
»Ich habe ja nun eine ganze Nacht Zeit gehabt, um nachzudenken«, meinte er und blies den Rauch gegen die Decke. »Vielleicht könnte ich Ihnen doch einen Tip geben. Haben Sie den alten vertrockneten Burschen beobachtet, der so eifrig dabei war, ein System auszuarbeiten?«
»Mr. Blund, meinen Sie, Grouchs Manager.«
»Wer und was er ist, weiß ich nicht. Es ist mir nur eingefallen, daß ich ihn ein- oder zweimal mit Ellen tuscheln sah und er ihr anscheinend etwas zusteckte, wahrscheinlich Geld. Sagt Ihnen das irgendetwas?«
Und ob es mir etwas sagte! Blund hatte geleugnet, die Frau seines Chefs persönlich zu kennen, und dabei hatte er sie in der PARISIANA getroffen und ihr, wie Percy behauptete, Geld zugesteckt. Ich konnte mir zwar verdammt nicht vorstellen, was die lebenslustige Ellen Grouch mit dem alten Pedanten verbunden haben könnte, aber ich hatte in diesem verrückten Fall schon soviel Unwahrscheinliches erlebt, daß ich es für der Mühe wert hielt, Percys Behauptung nachzugehen.
»Wollen Sie so gut sein, auf mich zu warten?« fragte ich. »Ich bin schnell wieder da.«
Er grinste.
»Ja, wenn Sie mir inzwischen ein anständiges Frühstück spendieren, so habe ich nichts dagegen.«
***
»Was hatten Sie mit Ellen Grouch?« fragte ich Mr. Blund und ersparte mir jede Einleitung.
Ich hatte die Absicht, ihn zu überrumpeln, und das gelang mir vollkommen.
»So«, sagte er, »es ist also endlich soweit. Eigentlich bin ich zufrieden darüber. Früher oder später mußte das ja herauskommen.«
Die Ruhe dieses Geständnisses war einfach unheimlich. Ich sagte kein Wort. Erstens verschlug es mir die Sprache, und darpi hatte ich das Gefühl, Blund werde jetzt, da er begonnen hatte, auch weiterreden. Ich hatte mich darin nicht getäuscht.
»Es begann damit, daß Ellen vor ein paar Wochen in Abwesenheit ihres Mannes hier auftauchte. Sie schien sehr enttäuscht zu sein, ihren Gatten nicht vorzufinden, und so fragte ich sie, ob ich etwas für sie tun könne. Sie gestand mir, sie brauche Geld, sie sei in einer scheußlichen Verlegenheit und habe Angst vor ihrem Mann. Es waren tausend Dollar, die ich ihr natürlich nicht ohne die Einwilligung des Mr. Grouch geben konnte. Sie bat und flehte, und dann versprach ich ihr, mir das Geld zu holen und es ihr zu leihen. Wir trafen uns in einer Bar. Das hätte ich nicht tun sollen. Die Einzelheiten will ich übergehen, aber ich gab ihr mehr und immer mehr. Sie verspielte es und machte keinen Hehl daraus. Zum Schluß hatte ich selbst nichts mehr, und da begann ich, es mir aus der Geschäftskasse zu leihen. Ich konnte nicht begreifen, daß sie immer nur verlor und trotzdem nicht davon lassen konnte. Ich ging nun selbst öfters in die PARISIANA, beobachtete den Verlauf des Spiels und kam zu der Überzeugung, daß es möglich sein müsse, auf Grund der Wahrscheinlichkeitsrechnung ein System auszuarbeiten. Ich kam der Lösung immer näher, aber es dauerte zu lange. Als Ellen starb, schuldete ich der Firma schon über 27 000 Dollar. Niemand merkte das und niemand hätte es jemals merken können, solange Mr. Grouch am Leben blieb. Ich war der einzige, der über die Einzelheiten der Buchführung genau orientiert war. Ich konnte Belege ausschreiben und verbuchen lassen. Mein System war vollkommen narrensicher.«
»Ich begreife das nicht«, sagte ich perplex. »Wie konnten ausgerechnet Sie etwas derartig Verrücktes tun?«
»Sie überfuhr mich einfach. In meinem ganzen Leben hat sich keine Frau um mich gekümmert; ich bin niemals ein Mann gewesen, der beim weiblichen Geschlecht Glück hatte. Dann kam sie eben und wickelte mich ein. Als ich dann versuchte zu bremsen, weil ich merkte, daß ich die Kontrolle verlor, erklärte sie mir kaltschnäuzig, sie werde ihrem Mann beichten. Ich glaube, sie hätte das sogar getan.«
»Ellen Grouch hat Sie also erpreßt?«
»Man kann es so nennen. Sie wiederholte ihre Drohung niemals, und außerdem«, — er senkte beschämt den Kopf — »hätte es dieser Drohung wahrscheinlich gar nicht bedurft… Ich bin froh, daß es zu Ende ist.«
»Und wie stellten Sie sich die Sache nun weiter vor?«
»Mrs. Weaver würde erben, und sie, dessen war ich sicher, würde mir die Führung des Betriebes überlassen. Ich hätte dann meine Schulden langsam wieder ausgleichen können. Glauben Sie mir, ich hätte es wirklich getan.«
»Das war also der Grund, warum Sie sich so sehr für Dorothy Weaver einsetzten, als Sie hörten, sie sei des Mordes verdächtig.«
»Ja, denn wenn sie schuldig gewesen wäre und man hätte sie verurteilt, so wäre sie der Erbschaft verlustig gegangen. Dann hätte es Buchprüfungen gegeben, und das konnte ich nicht riskieren.«
»Dann war Hardy wohl neulich bei Ihnen, um Sie zu mahnen?«
»Ja, Ellen hatte noch fast zweitausend Dollar zu bezahlen, und Hardy hatte gemerkt, wie es zwischen uns stand. Er kam und forderte das Geld. Ich konnte nicht anders, als zahlen.«
Nun war auch klar, wieso Yvonne so schnell an ihre Dollar gekommen war.
»Und dann, als Sie sich gar keinen Rat mehr wußten, haben Sie Ellen Grouch ermordet«, stellte ich fest.
»Nein!« schrie er schrill. »Ich habe sie nicht ermordet. Ich habe geweint, als ich von ihrem Tod erfuhr. Ich konnte niemals von ihr loskommen. Ich kann es heute noch nicht.« Er senkte den Kopf.
Percy hatte also umsonst gewartet. Ich brauchte sein Zeugnis gar nicht. Blund sprach sein Geständnis ruhig und trocken auf Tonband, als ob es sich um einen Fremden handele. Nur eines bestritt er leidenschaftlich. Er wollte Ellen nicht ermordet haben, und er blieb dabei, trotzdem wir ihm stundenlang zusetzten.
Als er endlich abgeführt war, wischte ich mir die Schweißtropfen von der Stirn.
»Was hältst du davon, Phil?« fragte ich. »Einerseits ist der Bursche so geständnisfreudig, aber den Mord streitet er ab.«
»Das ist sehr einfach. Wegen der Unterschlagung wird er, da er nicht vorbestraft ist, mit ein paar Jahren wegkommen, der Mord aber würde ihn auf den Stuhl bringen. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob er nicht Frank Weaver und Patrick Grouch vergiftet hat. Das würde in sein Schema passen. Er mußte seine Unterschlagungen verschleiern, und das konnte er nur, wenn er Alleinherrscher war. Andernfalls wäre es doch einmal herausgekommen.«
»Ich glaube, du gehst zu weit«, meinte ich. »Ich könnte mir wohl vorstellen, daß der ausgenutzte und erpreßte Blund in blinder Wut die Frau, die an seinem Unglück schuld war, niederschlug, aber ich kann mir nicht denken, daß er fähig ist, zwei kaltblütige Giftmorde zu verüben.«
Phil grinste.
»Ich glaube mich zu erinnern, daß du gelegentlich auch einmal so etwas behauptet hast, als ob du bereit wärest, für Blunds Korrektheit und Ehrlichkeit beide Hände ins Feuer zu legen. Guter Gott, hättest du dir vielleicht die Finger verbrannt!«
Ich mußte das tatsächlich zugeben. Es kommt nicht oft vor, daß ich mich im Charakter eines Menschen täusche, und ich glaubte auch jetzt noch daran, daß Blund ewig der trockene und pflichtbewußte Manager geblieben wäre, wenn er nicht gerade auf Ellen Grouch hätte stoßen müssen.
Ich sah die für mich eingegangene Post durch. Dabei lag auch eine Liste von Apotheken, die sich erst heute gemeldet hatten. Eine hatte Zyankali an das Rockefeller Institut geliefert und eine andere an die Universität. Ganz zum Schluß fand ich eine Mitteilung der St. Patricks Apotheke in 5th Avenue, bei der ein gewisser Dr. Steven Heiter ausgerechnet drei Gramm Blausäure gekauft hatte. Ich nahm das Telefonbuch zur Hand und suchte die Nummer des Arztes heraus.
»Hier Cotton, FBI«, sagte ich. »Haben Sie vor fünf Tagen in der St. Patricks Apotheke drei Gramm Blausäure gekauft?«
»Keineswegs. Ich bin Internist. Zu was sollte ich das Zeug wohl brauchen?«
»Das kann ich nicht wissen, aber jedenfalls sind Sie als der Käufer angegeben worden«, beharrte ich.
»Das ist eine Ungeheuerlichkeit. Welche Apotheke nannten Sie soeben?«
»St. Patricks.«
»Ich werde sofort hinfahren und die Sache nachprüfen. Jemand muß meine Unterschrift gefälscht haben.«
»Das ist wohl anzunehmen«, meinte ich trocken. »Sollten Sie früher dort sein als ich, so warten Sie bitte.«
Als Phil und ich dort ankamen, war Dr. Steven Heiter schon da. Er empfing uns in größter Aufregung und Entrüstung.
»Wie ich schon sagte, es ist eine Fälschung.«
Er riß einen Rezeptblock aus der Tasche und setzte seine Unterschrift darauf. »Sie brauchen sich das nur anzusehen. Es besteht gar kein Zweifel.«
Die Fälschung war so grob und ungeschickt, daß jedes Kind sie erkennen mußte.
»Wie sah der Mann aus, der das Gift kaufte?« fragte ich.
»Ich weiß nur noch, daß er groß, schlank, Anfang der Dreißig und blondhaarig war. Er trat so sicher auf, daß ich keinerlei Zweifel an seiner Identität hatte. Als er die Brieftasche aufmachte, sah ich darin einen Rezeptblock mit dem Aufdruck ›Dr. Heiter‹ liegen, und ich muß gestehen, daß ich ihn darum nicht nach seinem Ausweis fragte.«
»Also muß es ein Patient von Ihnen gewesen sein«, wendete ich mich wieder an den Arzt. »Der Patient hat den Block bei Ihnen entwendet, um ihn als Legitimation zu benutzen. Erinnern Sie sich daran, daß Ihnen das Fehlen auffiel?«
Der Arzt zog die Brauen zusammen.
»Ich entsinne mich dunkel, aber ich weiß nicht mehr genau, wann das war. Ich glaubte, den Block verlegt zu haben, und nahm einen neuen.«
»Es bleibt also nichts übrig, als Ihre Kartei durchzusehen. Es muß einer Ihrer Patienten gewesen sein, und ich sollte mich sehr wundern, wenn ich diesen nicht kenne.«
Zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden beschlagnahmte ich ein Giftbuch. Dann fuhren wir zu Dr. Helters Praxis. Das Wartezimmer war voll, aber das konnte uns nicht stören. Die Praxishilfe schleppte einen Kartothekkasten nach dem anderen heran. Wir begannen bei A und arbeiteten uns langsam durch das Alphabeth. Es war eine unendlich langweilige Arbeit. Der letzte Kasten war fast zu Ende. V — W. Lustlos blätterte ich die gelben Karten durch.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, mein Herz bleibe stehen.
FRANK WEAVER, und dahinter eine Anzahl Daten und unverständliche lateinische Ausdrücke.
Die Daten zeigten die Besuche an und der letzte war am 25. November erfolgt. Phil hatte meine Erregung bemerkt und sah mir über die Schulter. Ich hörte, wie er den Atem tief einzog.
»Frank Weaver?« sagte er ungläubig. »Das würde heißen, daß er Selbstmord begangen hat, aber Patrick…?« .
»Was fehlte Mr. Weaver? Warum war er bei Ihnen?« fragte ich den Arzt;
»Er war vor ungefähr einem Jahr wegen einer Magenschleimhautentzündung bei mir in Behandlung. Ich hatte lange Monate nichts von ihm gehört, als er neulich in die Sprechstunde kam und über erneute Schmerzen klagte. Ich untersuchte ihn, konnte aber nichts finden und verschrieb ihm ein harmloses Beruhigungsmittel.«
»Könnte er Gelegenheit gehabt haben, den Block zu entwenden?«
»Selbstverständlich. Ich sehe meinen Patienten ja nicht dauernd auf die Finger.«
Im Office setzten wir uns zusammen, und ich holte auch Neville herüber.
Das einzige, was unbedingt klar war, war die Tatsache, daß Blund die Blausäure nicht gekauft und also auch nicht für die Morde an Weaver und Grouch in Betracht kommen konnte, wenn Weaver, wie es den Anschein hatte, der Käufer gewesen war.
»Die Sache hat einen Haken«, meinte Neville, »und der ist, daß Weaver tot ist und darum nicht mehr verhört werden kann. Wir wissen, daß er Dr. Helters Patient war, und daß er ihn am 25ten aufsuchte. Wir wissen ferner, daß der Käufer des Gifts ein großer, blonder Mann war, aber wir können dem Apotheker diesen Mann nicht mehr gegenüberstellen. Wir wissen, daß die Unterschrift gefälscht ist.«
»Diese Unterschrift muß mit einer Schriftprobe Frank Weavers verglichen werden«, warf Phil ein.
Das schien mir kein Problem zu sein. Weavers Brief an Ellen lag ja in den Akten. Ich suchte ihn heraus und übergab ihn zusammen mit dem Giftbuch unserem Schriftsachverständigen. Der sah sich die Sache an und rümpfte die Nase.
»Haben Sie keine bessere Schrift-:obe? Aus diesen verwischten Buchstaben kann ich wenig ersehen, umsomehr, als die Unterschrift augenscheinlich absichtlich verstellt ist.«
»Ich werde Ihnen eine beschaffen«, sagte ich und machte mich sofort auf die Beine, um wieder einmal Dorothy aufzusuchen.
»Percy war eben bei mir«, empfing sie mich. »Er hat mir alles erzählt. Ich bin Ihnen ja so dankbar, daß Sie die Wahrheit herausgefunden haben.«
»Nicht die ganze Wahrheit, leider noch nicht«, antwortete ich, »aber wenigstens soviel, daß Mr. Margard entlassen wird.« Ihre Freude war so auffällig, daß ich mir darüber meine Gedanken machte.
Sollte Dorothy so schnell wieder Feuer gefangen haben? Aber das war ietzt Nebensache.. Ich bat sie um eine Schriftprobe ihres Mannes, die sie mir sofort brachte. Natürlich wollte sie wissen, zu was ich diese brauchte.
Ich hätte sie nun hinh alten und vertrösten können. Ich hätte auch eine Ausrede, machen können, aber ich entschloß mich, ihr die Wahrheit zu sagen.
»Frank hat ein paar Tage, bevor er starb, bei Dr. Heiter einen Rezeptblock entwendet und sich mit Hilfe dieses Blocks als Ausweis drei Gramm Blausäure beschafft. Es sieht also so aus, als ob er Selbstmord begangen hätte, es sieht aber nur so aus. Ich kann mir nicht gut denken, daß sowohl er als auch Patrick Grouch auf dieselbe Weise aus dem Leben geschieden seien.«
»Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich glaube, daß Frank es getan haben könnte. Er hatte mich betrogen, unsere Ersparnisse vertan und dazu kam das Bewußtsein, überhaupt eine Niete zu sein, ein Mensch, der von dem guten Willen seines Stiefbruders abhing, der ihn das bei jeder Gelegenheit cühlen ließ. Ich fürchte, Frank war so unglücklich, daß er sich wirklich vergiftete.«
»Aber Ihr Schwager?«
»Patrick! Niemals! Patrick war so selbstbewußt, so arrogant und so aufgeblasen, daß ihm schon der Gedanke an einen Selbstmord absurd erschien. Ich erinnere mich noch, als wir zwei Tage vor Franks Tod bei ihm waren und er auf einen Artikel im NEWS hinwies, den er gerade gelesen hatte. Ein Geschäftsmann hatte, weil er in Schwierigkeiten war, Schluß gemacht. Ich glaube, er erschoß sich. Patrick lachte darüber und meinte, es gäbe keine Lebenslage, die er nicht meistern könne. Es gäbe überhaupt niemals einen Grund zum Selbstmord.«
»So, Sie waren zwei Tage vor Franks Tod bei Ihrem Schwager? Davon haben Sie mir ja gar nichts gesagt.«
»Ich dachte gar nicht mehr daran. Frank bekam am Abend plötzlich die Idee, wir sollten ihn besuchen. Eigentlich war ich erstaunt darüber, denn gewöhnlich drückte er sich davor, aber es wurde ein ganz netter Abend. Patrick war ausnahmsweise gut gelaunt und bot uns ein paar Brandy an, was er sonst nur sehr selten tat.«
»Da haben Sie also wahrscheinlich aus derselben Flasche getrunken, in der wir drei Tage danach das Gift fanden.«
Sie schüttelte sich.
»Ja, wahrscheinlich. Ich erinnere mich noch, daß Frank sie aufmachte. Übrigens bekam ihm das Trinken nicht. Kurz bevor wir weggingen, mußte er ein paar Magentropfen nehmen.«
»Magentropfen?«
»Ja, er hatte früher schon einmal Beschwerden und behauptete nun, sie seien zurückgekommen. Er wollte nicht, daß ich es merke, aber ich sah, wie er das Fläschchen wieder einsteckte.«
»Haben Sie diese Medizinflasche noch?« fragte ich.
»Nein, sie muß wohl leer gewesen sein. Er wird sie weggeworfen haben.«
»Ja, er hat sie weggeworfen«, sagte ich leise zu mir selbst.
Plötzlich war mir alles klar. Frank Weaver hatte sein ganzes Leben hindurch im Schatten seines Stiefbruders gestanden, der ihm weit überlegen war und ihn dementsprechend behandelte. Er nannte das »Vaterstelle an ihm vertreten«, und er nutzte seine Macht über ihn dazu aus, um ihn zu unterdrücken und wahrscheinlich sogar zu verhindern, daß er beruflich auf die Beine kam und von ihm unabhängig wurde. Patrick Grouch liebte es, andere zu beherrschen und, wenn möglich, zu demütigen.
Frank mußte seinen Bruder unsäglich gehaßt haben, und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum er auf Ellens Künste hineingefallen war. Es war ihm eine Genugtuung, sich auf die Art rächen zu können. Als dann darüber das gute Einvernehmen mit seiner Frau in Trümmer ging, und er seine Ersparnisse losgeworden war, hatte er das wohl wissentlich oder unwissentlich auf das Schuldkonto seines Bruders gebucht und war nach Ellens Tod sicherlich der Überzeugung gewesen, Patrick habe seine Frau ermordet. Er selbst war am Ende, aber wenn er schon Schluß machte, so sollte der seiner Ansicht nach Schuldige ebenfalls dafür büßen. Er beschaffte sich das Gift und veranlaßte seine Frau zu einem gemeinsamen Besuch bei Patrick.
Es war kein Medizinfläschchen, das er in der Hand hatte. Es mußte das Blausäurefläschchen gewesen sein, aus dem er bereits vorher die Hälfte zu Hause in den Gin gegossen hatte und dessen Rest er vor dem Weggehen in Patricks Brandy schüttete. Das Fläschchen selbst warf er dort in den Mülleimer, denn er wollte, daß es so aussähe, als habe Patrick erst ihn und dann sich selbst vergiftet, also gerade umgekehrt, wie es in Wirklichkeit geschehen war.
Am nächsten Abend brach er einen Streit mit Dorothy vom Zaun und ruhte nicht, bevor sie voller Zorn das Haus verließ. Dann telefonierte er seinem Bruder. Sicherlich war er gespannt, ob dieser noch am Leben sei, denn das wäre das einzige gewesen, was seinen Plan hätte über den Haufen werfen können. Patrick kam, und den Rest brauche ich nicht mehr zu schildern.
»Was haben Sie?« fragte mich Dorothy. »Sie sehen plötzlich so merkwürdig aus.«
»Nichts, gar nichts. Mir ist eben etwas eingefallen, das ich dringend erledigen muß. Entschuldigen Sie mich jetzt. Ich lasse von mir hören.«
Bei meiner Rückkunft ging ich sofort zu dem Schriftsachverständigen, der bereits nach kurzer Untersuchung bestätigte, daß es nur Frank Weaver gewesen sein könne, der die Unterschrift des Arztes gefälscht hatte.
Damit war der Tod der beiden Brüder aufgeklärt, aber ich war mir wohl bewußt, daß der schwierigste und vielleicht auch gefährlichste Teil der Aufgabe noch vor mir lag. Wer hatte Ellen Grouch ermordet — und warum?
Natürlich war Blund immer noch stark verdächtig, aber Blund war unter keinen Umständen ein Mitglied des Syndikats, und das Syndikat hatte sich eingemischt. Das Syndikat hatte versucht, die Nachforschungen zu stoppen.
Zusammen mit Phil ging ich zu Mr. High, um endlich einen Erfolg zu melden, auch wenn dieser eigentlich negativ war. Wir hatten keinen Mörder verhaften können, weil dieser sich selbst gerichtet hatte. Als wir dann unsere Ansicht über die Zusammenhänge, die zu Ellens Tod geführt hatten, darlegten und von Hardy und dem geheimnisvollen Carlos Marcello sprachen, wurde er außerordentlich ernst.
»Ich brauche Sie wohl nicht darauf aufmerksam zu machen, daß Sie äußerst behutsam vorgehen müssen. Die Burschen sind uns schon so oft durch die Finger gerutscht, daß ich fast daran zweifle, es werde jemals gelingen, sie endgültig lahmzulegen. Ja, ich weiß, Sie haben schon manchen gefaßt, und doch ist es uns noch niemals geglückt, diese Organisation auszurotten.«
»Das, Mr. High, fürchte ich, geht hier in New York über unsere Kräfte«, antwortete ich, »Dazu gehörte eine sorgfältig vorbereitete Aktion, nicht nur in den Staaten, sondern auch in anderen Ländern.«
»Ich weiß es, Jerry, aber wir müssen unser Möglichstes tun. Verfügen Sie über jede Hilfe, die Sie brauchen. Ich werde auch die City Police entsprechend anweisen.«
Dann saßen wir wieder mit rauchenden Köpfen im Office. Wenn es nach Neville gegangen wäre, so hätten wir Henry Hardy und Yvonne Casco einkassiert und sie unter Druck gesetzt, aber ich war dagegen. Die beiden würden absolut nichts sagen, und wir hätten innerhalb 24 Stunden einen Anwalt mit der Habeas Corpus Akte unter dem Arm hier, der uns die Hölle heiß machen würde. So ging das nicht. Wir mußten Beweise haben.
Wer steckte eigentlich hinter der PARISIANA? Das Syndikat natürlich, aber es gab ja auch so etwas wie ein Handelsregister und eine Aufsichtsbehörde für alle Plätze, an denen Alkohol ausgeschenkt wurde. Dort mußten die Inhaber registriert sein.
Ich telefonierte eine halbe Stunde herum, bis ich endlich die Adresse des bevollmächtigten Geschäftsführers erfahren hatte. Es war ein Rechtsanwalt namens Kuttner, ein Mann von nicht gerade bestem Ruf. Im allgemeinen war er Strafverteidiger und gefürchtet wegen der faulen Tricks, mit denen er versuchte, seine Klienten herauszuholen.
Ich setzte mich mit ihm in Verbindung, aber er lehnte es rundweg ab, die Geldgeber zu nennen.
»Ich habe alle nötigen Vollmachten«, sagte er. »Ich bezahle meine Steuern, aber es gibt kein Gesetz in den Vereinigten Staaten, das mich zwingen kann, die Namen meiner Auftraggeber preiszugeben, solange diese keiner strafbaren Handlung beschuldigt werden.«
»Vielleicht ist gerade -das der Fall«, versuchte ich aufzutrumpfen.
»Das müssen Sie mir erst beweisen«, antwortete er hochfahrend. »Ich zweifle jedoch, daß Sie es können.«
Ich konnte es nicht, und das wußte der Kerl. Wütend warf ich den Hörer auf die Gabel, um ihn gleich wieder abzunehmen, als der Summer schnarrte.
Es meldete sich Sergeant Good vom Falsch- und Glücksspieldezernat.
»Ich habe so etwas läuten hören, als ob Sie ein besonderes Interesse an diesem Laden am Broadway nahe der 54ten Straße hätten.«
»Die PARISIANA meinen Sie?«
»Ja, die meine ich. Mir fällt da eine Anzeige in die Hände, die vor vierzehn Tagen bei uns einging und liegen blieb. Eine Frau mit Namen Ellen Grouch behauptet, sie sei dort wochenlang schändlich geneppt worden und erst durch einen Zufall dahintergekommen, daß sich an der Roulettetafel eine Vorrichtung befinde, durch die der Croupier den Lauf der Kugel beeinflussen könne. Sie schreibt sogar von elektromagnetischen Tricks, und das ist es, was mich stutzig macht. Wir erhalten derartige Anzeigen sehr oft von Leuten, die mehr verloren haben, als sie vertragen können und sich rächen wollen. Elektromagnetismus jedoch ist etwas ganz Neues, das bis vor wenigen Monaten in den Staaten noch nicht angewendet wurde. Wir hatten seinerzeit einmal eine Anfrage darüber von Interpol in Paris, die uns davor warnte. Was ich übrigens noch sagen wollte. Ist diese Ellen Grouch nicht ungefähr zu gleicher Zeit ermordet worden?«
»Ja, und zwar nach einem Besuch in dem Lokal und keine fünfzig Meter davon entfernt.«
Ich hörte den Pfiff, den der Sergeant ausstieß, und hatte selbst das Gefühl der Lösung des Rätsels, das den Tod Ellens umgab, einen Schritt näher gekommen zu sein.
»Stecken Sie die Anzeige in die Tasche und kommen Sie sofort zu mir«, sagte ich. »Die Sache ist ungeheuer wichtig. Ich finde es unerhört, daß wir erst heute davon erfahren.«
»Nicht meine Schuld. Der Wisch ist fehlgelaufen und erst auf Umwegen heute an mich gekommen.«
Noch bevor der Sergeant eingetroffen war, meldete sich Mr. Parker.
»Ich will morgen abend wieder eröffnen«, sagte er. »Glauben Sie, ich könnte das riskieren?«
»Haben Sie denn noch nichts von den Racketeers gehört?«
»Nein. Ich setzte, wie verlangt das Inserat in die Zeitung und seitdem ist alles ruhig.«
»Täuschen Sie sich nicht, Mr. Parker. Ich bin fest davon überzeugt, daß die Burschen morgen versuchen werden, Zu kassieren.«
»Was soll ich denn dann tun?«
»Auf alle Fälle bezahlen. Wir werden die Kerle nicht aus den Augen lassen und ihnen das Geld wieder abnehmen. Wenn sie morgen nicht auftauchen, so tun sie es an einem anderen Tag. Jedenfalls kriegen wir sie.«
Er war beruhigt, und zwar mehr als ich. Meine Zuversicht, daß wir die Gangster erwischen würden, war nicht so groß, wie ich behauptet hatte. Die einzige Möglichkeit war, Mr. Parker auf Schritt und Tritt zu bewachen, und das ist schwerer, als man denkt.
Während ich noch dabei war, Anordnungen zum Schutz des Spielsalons und zur Beschattung des Eigentümers zu treffen, kam Sergeant Good.
Ich hatte zwar noch niemals etwas Schriftliches von Ellen Grouch gesehen, zweifelte aber keinen Augenblick, daß diese spitzen, unregelmäßigen Buchstaben nur von ihr geschrieben sein könnten. Vorsichtshalber schickte ich jemand los, der versuchen sollte, in Grouchs Wohnung etwas aufzutreiben', womit man einen Vergleich anstellen könnte. Der Sergeant gab mir eine fachmännische Erläuterung über die Methoden, nach denen die Falschspieler arbeiteten, und bot mir an, midi bei einer eventuellen Razzia zu begleiten.
Der nächste Tag war ein Sonnabend, an dem alles und jeder sich daran macht, ein geruhsames Wochenende zu verleben. G-men haben es leider nicht so gut. Dieser Sonnabend würde für uns ein Arbeitstag erster Ordnung werden. Phil und ich kamen überein, folgende Arbeitsteilung vorzunehmen. Phil würde mit zehn unserer Leute und etwa hundert Cops im Hintergrund den Spielsalon TRY YOUR LUCK und Mr. Parker übernehmen. Ich wollte mit ein paar Boys und dem Sergeanten die PARISIANA bevölkern und sehen, ob an Ellen Grouchs Anzeige etwas war.
Der Tag verging mit Vorbereitungen. Phil rückte früher ab, um zur Eröffnung um acht Uhr pünktlich da zu sein. Ich hatte mir vier Mann, darunter Murphy, der die Örtlichkeit bereits kannte, ausgesucht. Dazu kam noch Sergeant Good, der sich so zurechtgemacht hatte, daß er wie ein wohlhabender Delikatessenhändler aussah, der sich einen vergnügten Abend machen wollte.
Meinen Jaguar stellte ich nicht auf dem Parkplatz, sondern um die Ecke in der 54ten Straße ab, und ließ Henslow am Sprechfunk zurück. Wir hatten vereinbart, uns bei Bedarf gegenseitig zu unterrichten.
Wohlweislich trennten wir uns vor der Tür. Ich markierte schon beim Hereinkommen den harmlos Vergnügten und hatte mir, um diesen Eindruck noch zu verstärken, von der Garderobiere eine Nelke gekauft und diese ins Knopfloch gesteckt.
Yvonne, die in einem schwarzen, ausgeschnittenen Gesellschaftskleid durch die Gegend flatterte, stürzte sofort auf mich los, hakte mich unter und bedankte sich überschwenglich, daß ich Percy freigelassen hatte.
»Sie haben ihm doch hoffentlich nichts von meinem Brief gesagt?« fragte sie ängstlich.
»So etwas tue ich doch nicht«, beteuerte ich im Brustton der Überzeugung. »Wo ist denn der Süße eigentlich?«
»Da hinten am Tisch. Anscheinend hat er Arbeit.«
Worin Percys »Arbeit« bestand, wußte ich ja.
»Selbstverständlich sind Sie heute abend mein Gast«, zwitscherte die blonde Fee und schleppte mich ganz gegen meinen Willen, zu einem Tisch, an dem bereits ein alter Bekannter saß. Es war der geheimnisvolle Mann mit dem südländischen Aussehen. Er sagte »Hallo«, und mein erster Blick ging natürlich nach dem Gelenk der rechten Hand, mit der er eine einladende Bewegung nach dem Stuhl auf der anderen Seite der Casco machte. Zu meiner Enttäuschung sah ich nichts. Ich hatte schon gehofft, das bewußte, goldene Kettchen mit dem Amulett zu erspähen.
Schade, dachte ich. Ich hatte mich schon so gefreut. Mr. Alviro, er war also doch ein Südländer, unterhielt sich lebhaft und interessant. Er kannte die ganze Welt und wußte amüsant zu erzählen und zu plaudern.
Heute hatte ich keine Lust nach Sekt. Es würde wahrscheinlich eine harte Nacht werden, und dazu brauchte ich einen harten Drink. Als Mr. Alviro mich fragte, was ich wünsche, bat ich um Whisky, und er schloß sich an. Yvonne blieb bei Sekt, von dem noch eine halbe Flasche im Kühler stand.
»Whisky ist ein ausgezeichnetes und reines Getränk«, lobte mein Tischnachbar, als wir den ersten Schluck genommen hatten.
»Ja«, sagte ich, »wenn keiner etwas hineingeschüttet hat. Andernfalls kann er sehr ungesund werden.«
Ich hatte eine erstaunte Antwort erwartet, aber er sagte nur:
»Da können Sie wohl recht haben.«
Ich wußte nicht, was ich daraus machen sollte. Hatte er meine Anspielung verstanden oder das nur so dahin gesagt. Ich nahm mir vor, im Laufe des Abends dahinter zu kommen.
Vorläufig tranken wir. Alviro schien Unmengen vertragen zu können. Von Zeit zu Zeit äugte ich verstohlen nach dem Roulettetisch, aber der war nur halb besetzt, und es schien mir nicht der Mühe wert zu sein, mich darum zu kümmern.
Um zehn Uhr kam der Kellner.
»Sie werden am Telefon verlangt, mein Herr.«
Das konnte nur Phil sein, und -er war es wirklich.
»Hallo, Jerry. Die Bombe ist geplatzt. Die Kerle haben tatsächlich die Frechheit gehabt, hierher zu kommen und von Parker zweihundert Dollar zu verlangen. Er gab sie ihnen, und wir ließen die Falle zuschnappen. Leider waren die Gangster nicht gesonnen, sich ohne weitres hochnehmen zu lassen, und es kam zu einer Schießerei, an der sich unerwarteterweise auch dein Freund Hardy beteiligte. Ich glaube sogar, daß er nur einem Irrtum zum Opfer fiel. Als die beiden ihre Schießeisen zogen, um den Rückzug zu decken, stand er in der Nähe. Ein Cop ging auf ihn zu, um ihn aufzufordern, sich zu verdrücken. Er mißverstand das und knallte ihn über den Haufen. Glücklicherweise ist er nicht schwer verletzt. Die beiden Kerle haben wir und ich werde sie mitnehmen und versuchen, was ich aus ihnen herausquetschen kann. Wie geht es bei dir?«
»Herrlich. Ich saufe Whisky.«
»Bist du verrückt?«
»Nein, nicht einmal beschwipst. Ich sitze bei Yvonne und ihrem Kavalier von neulich und warte darauf, daß der Betrieb am Roulettetisch in Schwung kommt. Entschuldige mich. Die süße Yvonne weint sonst blutige Tränen.«
»Viel Glück, du Narr!«
Ich hatte gefürchtet, gefragt zu werden, wer mich da angerufen hätte, aber die beiden taten, als sei ihnen das vollständig gleichgültig.
Inzwischen war auch der Roulettetisch voll geworden. Nur die Plätze zu beiden Seiten des Croupiers und dessen Gehilfen waren noch frei.
»Was halten Sie von einem Spielchen?« fragte ich Alviro und warf einen Blick in die Brieftasche, die ich vorsichtshalber gut gespickt hatte.
»Mit Vergnügen, wenn Sie wünschen.«
Wir standen auf, wechselten ein paar Scheine in Chips um und setzten uns auf die beiden einzigen, noch freien Stühle. Wir saßen also gegenüber. Alviro ließ zwei Spiele vorübergehen, bevor er auf achtzehn Rot setzte. Ich griente und warf meine Chips auf siebzehn Schwarz.
Ich gewann und freute mich. Wir blieben ohne Verabredung bei derselben Methode. Wenn Alviro schwarz und ungerade wählte, so nahm ich rot und gerade. Im Anfang hielten die Gewinne sich die Waage und dann begann bei mir eine unglaubliche Pechsträhne. Ich konnte machen, was ich wollte, ich verlor am laufenden Band. Schon hatte ein Clubdiener den zweiten Hunderter gewechselt.
Natürlich dachte ich an Ellens Anzeige und behielt den Croupier scharf im Auge, aber da war nichts zu machen. Seine Hände waren immer in Sicht.
Langsam bekam ichs mit der Wut. Ein derartiges Pech konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.
»Wollen Sie aufhören?« fragte Mr. Alviro, dessen Haufen Chips sich im selben Maße vermehrt hatte, wie meiner sich verminderte.
»Nein, ich will nicht«, sagte ich wütend.
Dabei machte ich eine unvorsichtige Bewegung und während die Kugel gerade rollte, fiel eine Spielmarke zu Boden. Ich bückte mich und hatte dabei das Panorama einer Vielzahl von mehr oder weniger anziehenden Beinen vor mir.
Ich beachtete sie nicht. Es war nur ein einzelnes Bein oder vielmehr ein Fuß, der mich interessierte, der Fuß des Croupiers. Er ruhte lässig an der Kante des Tischbeins, und ich sah, wie die Spitze sich in einem ganz bestimmten Rhythmus auf- und niederbewegte. Ich sah aber auch den kleinen Hebel unter der Schuhsohle, der im selben Takt zuckte.
Ich kam wieder hoch, als die Kugel ihr Fach gerade gefunden hatte, aber ich wartete niqht auf das nächste Spiel. Ich packte die mir verbliebenen Chips in die Rocktasche und sah, daß Mr. Alviro dasselbe tat.
Komisch, daß ich nicht daran gedacht hatte, daß Leute im allgemeinen zwei Hände haben. Ich glaubte vorher, mich davon überzeugt zu haben, daß der südländische Herr kein Kettchen und kein Amulett trug. Er trug es eben am linken Handgelenk.
Jetzt hatte ich alles, was ich wollte. Den Rouletteschwindel and den Schuft, der die gute Flasche Black and White verdorben hatte. Ich gab meinen Leuten das vorher verabredete Zeichen. Ich zog das Taschentuch aus der linken Brusttasche und fuhr mir damit über die Stirn. Dann griff ich unter die linke Schulter, aber ich zog nicht. Ich wollte, wenn es ging, die Angelegenheit in Ruhe abwickeln. Immerhin saßen und standen eine ganze Reihe von Damen herum, die, wenn es eine Knallerei gab, hysterisch werden würden. Ich sah Murphy und die anderen herankommen und bat mit freundlichem Lächeln:
»Seien Sie so freundlich, Mr. Alviro, oder wie Sie sonst wohl heißen mögen Ihre gepflegten Händchen hochzunehmen!«
Er sah mich erstaunt an, als sei er sich nicht der geringsten Schuld bewußt, und da merkte ich zu meinem Schaden, daß ich es übersehen hatte, den Croupier zu beachten. Ich bekam einen Schlag in die Rippen, schnappte nach Luft und fing mir noch einen Kinnhaken ein.
Ich kann es nun absolut nicht vertragen, wenn jemand versucht, mir meine Zähne, auf deren Vollzähligkeit ich stolz bin, einzuschlagen. Ich wurde also aktiv und gebrauchte die Handkante. Zwei Schläge genügten. Als ich mich umdrehte, sah ich meinen ›Freund‹ Alviro, wie er sich buchstäblich mit Händen und Füßen gegen die vier anderen G-men verteidigte, während Sergeant Good, die Hände in den Hosentaschen, grinsend dabeistand. In diesem Augenblick fingen ein paar Frauen zu kreischen an, und ein paar Männer, die die Situation nicht begriffen, machten Miene, in das Getümmel einzugreifen.
Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, sanft bleiben zu wollen.
»Bundespolizei. Alles zurücktreten«, rief ich laut, und in diesem Augenblick krachte es.
Eine Kugel zischte mir glühend heiß am Ohr vorbei und klatschte- in die Mauer. Eine zweite folgte.
Instinktiv hatte ich mich hinter einem Polstersessel in Deckung gebracht und gleichzeitig die Null-acht gezogen. Mitten im Raum sah ich Henry Hardy in der gleichen Aufmachung, in der er schon neulich in der Spielhalle gewesen war. Sein Gesicht war gerötet und seine eisblauen Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. In der Rechten hielt er eine schwere Lueger Pistole. Ich hätte ihn ohne weiteres abknallen können, aber ich wollte ihn lebendig haben.
Ich sah, wie Sergeant Good in seiner Hüfttasche nach der Pistole angelte, die sich irgendwie verfangen haben mußte. Ich hob meine Null-acht, um Hardy mit einem Beinschuß auszuschalten, als hinter ihm die Gestalt eines blondlockigen Apoll mit vergnügt lachendem Gesicht und einer hocherhobenen Sektflasche in der rechten Hand auftauchte.
Bums, machte es, Henry Hardy zog ein unglaublich dummes Gesicht, ließ die Pistole fallen und legte sich schlafen.
»Darauf freue ich mich schon seit zwei Jahren, du elender Lump!« brüllte Percy Margard und führte einen Indianertanz auf.
Inzwischen war auch Mr. Alviro gebändigt und hatte außer seinem goldenen Armbändchen stählerne bekommen. Das gleiche geschah mit dem Croupier, der langsam anfing, sich zu regen.
Die Gäste ließen wir ohne weiteres gehen, nur das Personal mußte sich ausweisen und Namen und Adresse angeben. Inzwischen waren natürlich auch ein paar Cops angekommen, denen ich die Bewachung des verwaisten Ladens anvertraute. Im Begriff, den Schauplatz meiner Tätigkeit zu verlassen, fiel mir ein, daß ich die Kasse vergessen hatte. Der Mann hinterm Schalter hatte sich fluchtartig irgendwohin verzogen. Haufen von Chips und große Packen von Scheinen lagen säuberlich aufgestapelt, und daneben stand die blonde Yvonne und war im Begriff, den Raub in ihrer Handtasche zu verstauen. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, ihr Armbänder anzuziehen. Das wäre doch zu wenig gentlemanlike gewesen. Stattdessen nahm ich sie am Ellenbogen, und sie ging auch willig mit.
Um ein Uhr begannen wir mit den Vernehmungen. Mein Freund Phil, der seine Beute inzwischen abgeliefert hatte, saß neben mir. Ich hatte Yvonne Casco noch nicht in eine Zelle hinunter geschickt, sondern im Vorzimmer warten lassen. Jetzt holte ich sie herein. Um keine Zweifel aufkommen zu lassen, las ich ihr vor, was wir bereits über sie wußten. Natürlich begann sie zu heulen wie ein Schloßhund, und das war gerade die richtige Stimmung. Sie behauptete, ein unschuldiges Opfer der Gangster zu sein, die sie mißbrauchten. Sie packte denn auch restlos aus. Die größte Überraschung — und Freude zugleich — bereitete mir ihr Geständnis, daß Mr. Alviro mit Carlos Marcello identisch sei. Über Hardy wollte sie zuerst nichts sagen. Sie fürchtete sich offenbar immer noch vor ihm. Nach vieler Mühe brachte ich sie dazu, einzugestehen, daß er es gewesen war, der Ellen Grouch erschlagen hatte. Es hatte vorher Krach gegeben, und Ellen hatte gedroht, den Laden hochgehen zu lassen. Sie hatte die Unvorsichtigkeit begangen, zu sagen, sie habe genau an diesem Abend den Trick des Croupiers beobachtet, durch den er die Kugel in ein bestimmtes Fach lenkte. Das hatte sie das Leben gekostet.
Marcello leugnete natürlich alles ab, aber der Angestellte von Christian McDonald erkannte ihn einwandfrei als den Mann wieder, der die bewußte Flasche Black und White gekauft hatte.
Zum Schluß ging es wie immer. Einer verriet den anderen.
Hardy kam dahin, wo er hingehörte, nämlich auf den Elektrischen Stuhl, Marcello auf zehn Jahre nach Sing Sing, und die anderen wurden je nach Gebühr ›belohnt‹. Nur Yvonne, die die Kronzeugin spielte, wurde mit zwei Jahren Gefängnis abgefertigt.
Sofort nach der Gerichtsverhandlung traten Phil und ich den uns vom Chef versprochenen Sonderurlaub an. Als ich zurückkam und meinen Briefkasten leerte, fand ich zwischen allen möglichen mehr oder weniger gleichgültigen Briefen und Drucksachen eine Karte:
Ihre Vermählung zeigen an
Dorothy Margard, verw. Weaver
Percy Margard
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